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Vorwort zur erſten Auflage. 


Zunächſt iſt dieſes Buch für Landwirthe und beſonders 
für meine Zuhörer beſtimmt, denen es ein Leitfaden bei 
meinen Vorleſungen und für die Folge ein Rathgeber in 
der Praxis ſein ſoll. Ich habe mich deshalb bemüht, das 
Nothwendigſte und Nutzbarſte zu geben, und zwar in einer 
Form und Gründlichkeit, welche der Zeit und dem Zwecke 
des Landwirthes anpaſſen. 

Jedoch hoffe ich auch für den Baumann nicht vergeblich 
gearbeitet zu haben und ihm in dieſem Werke Manches zu 
bieten, was ihm wahrſcheinlich in Folge anderer Studien 
und Arbeiten unbekannt blieb. 

Eben ſo glaube ich dem angehenden Baubefliſſenen und 
Werkmeiſter ein Handbuch zu liefern, welches ihm beim 
Entwerfen und Ausführen landwirthſchaftlicher Gebäude und 
Anlagen manche guten Dienſte leiſten wird. 

Möge es von Fachmännern milde und vom richtigen 
Geſichtspunkte aus beurtheilt werden und recht viele Leſer 
gewinnen. 5 


Bonn, den 1. Oktober 1859. 
F. C. Schubert. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die günftige Aufnahme, welche die erſte Auflage dieſes 
Handbuches gefunden hat, beſtimmte mich, bei der zweiten 
weder an dem Plane noch an der Form zu ändern. Der 
geneigte Leſer findet deshalb bei Vergleichung der neuen 
Auflage mit der ihr unmittelbar vorangehenden nur noth— 
wendige Verbeſſerungen und Ergänzungen eingeſchaltet, 
welche durch die Fortſchritte des landwirthſchaftlichen Bau— 
weſens bedingt wurden. Je mehr mich dabei die Hoffnung 
belebt, daß die neue Auflage allen Anforderungen entſprechen 
werde, deſto dankbarer fühle ich mich den Herren Verlegern 
verpflichtet, die bezüglich der äußeren Ausſtattung und der 
vielen, dem Texte einverleibten trefflichen Holzſchnitte keine 
Koſten geſcheut haben. 


Bonn, im September 1864. 
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Erſter Theil. 


Baumaterialienkunde. 


A. Mauer materialien. 


I. Die Steine. 


Man unterſcheidet natürliche und künſtliche Steine. 

Die natürlichen Steine theilt man wieder ein in Bruch— 
ſteine, Geſchiebe und Feldſteine. 

Die Bruchſteine werden aus anſtehenden Felſen in Stein— 
brüchen gebrochen und entweder roh zum Mauerwerk verwendet 
oder zu Quadern verarbeitet, d. h. in regelmäßige Formen ge— 
bracht. Ueberall, wo Bruchſteine zur Verwendung kommen, müſſen 
dieſelben im Mauerwerk grade ſo verlegt werden, wie ſie im 
Felſen gelegen haben, weil ſie nur ſo die größte rückwirkende 
Feſtigkeit, d. i. den größten Widerſtand gegen das Zerdrücken, 
äußern. 

Geſchiebe ſind Steine, die in unregelmäßigen Blöcken und 
iſolirt für ſich vorgefunden werden; durch Pulver oder Keile in 
kleinere Stücke zerſprengt finden ſie dieſelbe Anwendung, wie die 
Bruchſteine. 

Feldſteine findet man auf dem flachen Lande mehr oder 
minder tief in der Erde verſenkt; ſie haben eine unregelmäßige, 
meiſtens abgerundete Geſtalt und beſtehen aus allen möglichen 
Steinarten. Die Feldſteine benutzt man zu Umfaſſungsmauern 
der Gehöfte, indem man ſie möglichſt lagerhaft auf einander 
ſchichtet und die Zwiſchenräume mit Lehm oder Moos ausfüllt. 


Schubert, landw. Baukunſt. 1 
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Die mittelgroßen Feldſteine werden zum Straßenpflaſter be— 
nutzt, während die ganz kleinen mit dem Hammer zerſchlagen 
werden und ſo zum Chauſſeebau dienen. Feldſteine von großem 
Volumen und guten Lagerflächen werden auch wohl zum Bau von 
Kirchen und Scheunen, ſo wie zur Herſtellung von Sockeln der 
Wohngebäude verwendet. 

Alle Steine, die im Bauweſen Anwendung finden ſollen, 
müſſen 

1) hinreichende Feſtigkeit gegen das Zerdrücken beſitzen. 
Man erkennt dieſe Eigenſchaft beſonders in ihrer größeren 1 
im Vergleich zu ihrem Volumen, in einem hellen Klange, 
einem glatten Bruche und an der Feinkörnigkeit der Bruchläche 

2) möglichſt frei von fremdartigen Beſtandtheilen (3. B. Eiſen— 
und Manganoryd) fein, die eine ſchnelle Verwitterung des Steines 
herbeiführen, 

3) ohne Riſſe und Spalten ſein, da durch dieſelben die Feuch— 
tigkeit in das Innere des Steines gelangt, bei eintretendem 
Froſte gefriert, ſich ausdehnt und den Stein zerſprengt, 

4) nicht die Eigenſchaft beſitzen, die Feuchtigkeit der Luft 
leicht aufzunehmen und lange in ſich feſt zu halten, d. h. mit 
einem Wort, ſie dürfen nicht hygroſkopiſch ſein, 

5) die zu Feuermauern zu verwendenden Steine müſſen dem 
Feuer ausgeſetzt nicht leicht Riſſe bekommen und nicht an ihrer 
Oberfläche ſchmelzen (kalziniren), d. h. ſie müſſen feuerfeſt ſein, 
und endlich 

6) frei von Salzen ſein, beſonders da, wo ſie mit anima— 
liſchen Abgängen in Berührung kommen oder den Ausdünſtungen 
der Thiere (wie in allen Stallungen) ausgeſetzt ſind, denn in 
dieſem Falle werden ſie bald zerſtört und wirken auch noch zer— 
ſtörend auf die Baumaterialien ein, die mit ihnen in Berührung 
ehe 

Die verſchiedenen Steinarten, welche im Bauweſen gebraucht 
werden, ſind folgende: 


1) Der Kalkſtein. 


a) Der gemeine dichte Kalkſtein, von gelblich grauer oder 
bläulicher Farbe und ohne Politurfähigkeit. Seine Anwendung 
findet er zu Fundamenten und Sockeln der Gebäude, im Waſſer— 
bau zu Schleuſenwänden, Wehren, Brücken und Ufermauern. 
Zu letzterem Zwecke ſind aber nur die härteſten zu verwenden 
und zwar verdient hierbei der blaue Kalkſtein den Vorzug. In 


3 


manchen Gegenden wird der Kalkſtein zum Wegebau und Pflaſtern 
benutzt, iſt aber nur ein Nothbehelf, da er keinem ſchwer be— 
ladenen Wagen zu widerſtehen vermag. 

Zu Feuermauern iſt nur der röthlich gelbe Kalkſtein, welcher 
mehr Quarztheile enthält, benutzbar. 

b) Der Marmor, von ſehr verſchiedener Farbe, feinem Korn 
und Politurfähigkeit, wird nur zu Bildhauerarbeiten verwendet 
oder als architektoniſcher Schmuckſtein gebraucht. 

c) Der Rogenſtein, von bräunlicher Farbe und fiſchrogen— 
artiger Oberfläche, verwittert leicht und iſt deshalb ein ſchlechter 
Bauſtein. 


2) Der Sandſtein. 


Derſelbe iſt für die meiſten Länder jetzt das, was früher 
der Marmor für die Griechen und Römer war, nur iſt ſeine 
Anwendung in der Baukunſt noch vielfacher, da er ſich leichter 
bearbeiten läßt und billiger iſt. Außer ſeiner Verwendung zu 
den verſchiedenen Hauſteinarbeiten der Landgebäude gebraucht 
man ihn noch zu Krippen, Waſſer- und Futtertrögen, Mühl— 
ſteinen u. ſ. w. 

Man unterſcheidet folgende 5 verſchiedene Arten von Sand— 
ſteinen: 

a) Der kieſelartige Sandſtein; er iſt unter allen Gattungen 
der beſte; erhärtet in der Luft immer mehr und mehr und eignet 
ſich vorzüglich zum Waſſerbau, ſo wie zu Mühlſteinen. 

b) Dieſem folgt in der Güte der kalkartige Sandſtein, wel— 
cher Luft und Waſſer lange widerſteht, aber die Berührung des 
Feuers weniger als der kieſelhaltige ertragen kann; enthält er 
Mergel, ſo dauert er auch in der Luft nicht lange. 

c) Der thonartige Sandſtein iſt hygroſkopiſch, ſchwitzt in 
den Mauern und gibt feuchte Wohnungen; iſt ihm Glimmer 
beigemiſcht, ſo widerſteht er unter allen Sandſteinen dem Feuer 
am beſten. 

d) Der eiſenſchüſſige Sandſtein iſt ſehr veränderlich und 
nicht wetterfeſt; auch hat er im Feuer, wenn ihm nicht ſehr viel 
Thon beigemiſcht iſt, faſt gar keine Dauer. 

e) Die Grauwacke gehört zu den vorzüglichſten Sandſtein— 
arten und man findet dieſelbe beſonders in einigen Rhein— 
gegenden als Bauſtein angewendet.“ 
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3) Der Schiefer. 

Derſelbe gibt ein gutes Bedachungsmaterial ab, ſobald er 
glühend in's Waſſer geworfen nicht ſpringt, zwiſchen Holzkohlen 
geglüht nicht aufblähet und keinen ſchwefligen Geruch ausſtrömen 
läßt, und wenn er beim Glühen nicht leichter, durch Näſſe nicht 
ſchwerer wird. 

In Ermangelung guter Bruch- und Werkſteine wendet man 
den Schiefer auch dort, wo er häufig gefunden wird, plattenartig 
zum Belegen der Fußböden, ſo wie zu Abtheilungswänden der 
Rindviehſtände an. Zum Waſſerbau iſt Schiefer nicht tauglich. 


4) Der Trachyt, 


ein Geſtein vulkaniſchen Urſprungs, verbindet ſich ſeiner rauhen 
Oberfläche wegen gut mit dem Mörtel und findet ſich beſonders 
im Siebengebirge am Rhein vor. Der Trachyt iſt das Haupt— 
material, aus welchem der Dom zu Cöln erbaut iſt. Der früher 
beim Cölner Dom vorzugsweiſe angewandte Drachenfelſer Trachyt 
zeigt parallele Lagen von glaſigen Feldſpath-Kryſtallen; wo nun 
beim Dombau die Werkſtücke ſo verſetzt ſind, daß die Kryſtalle 
wagerecht liegen, zeigen ſich die Steine gut erhalten; wo aber 
die Kryſtalllagen aufrecht ſtehen, blättert ſich der Stein leicht 
durch Verwitterung ab, wodurch jetzt viele Auswechſelungen von 
Werkſtücken nöthig geworden ſind. 
5) Der Granit. 

Derſelbe bildet als Gebirgsart die höchſten, ausgedehnteſten 
Gebirge unſerer Erde, die ſich beſonders durch ihre Nacktheit 
auszeichnen; er iſt von grauer, ſchwarzer, rother, grüner Farbe, 
ſehr hart und wird zu Bildhauerarbeiten, zu Mauern, Chauſſee— 
bauten, Pflaſtern, Mühlſteinen und zum Waſſerbau gebraucht. 


6) Der Tropfſtein (Kalkſinter, Kalktuff), 


iſt ein aus zuſammengetröpfelten Kalktheilchen entſtandener Kalk— 
ſtein, der, ſeiner Leichtigkeit wegen, vorzüglich zur Ausmauerung 
von Fachwänden und zur Herſtellung ſolcher Gewölbe, die keine 
Laſt zu tragen haben, gebraucht wird. 


7) Der Baſalt, 


iſt von Farbe dunkelſchwärzlich, nimmt eine ſchöne Politur an und 
iſt wegen ſeiner Haltbarkeit beſonders zum Straßenbau zu empfehlen. 
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8) Der Baſalttuff (Baſaltlava), 


ein vulkaniſches Produkt, iſt ſehr porös, leichter und trockener 
als Baſalt und gibt eins der beſten Baumaterialien im Land— 
und Waſſerbau ab; außerdem werden auch Mühlſteine aus ihm 
gefertigt. Die beſte Baſaltlava findet ſich zu Nieder-Mendig 
bei Andernach am Rhein einige hundert Fuß unter der Ober— 
fläche der Erde anſtehend vor und wird unterirdiſch gebrochen. 


9) Die Lava, 


von verſchiedener, aber meiſt dunkler Farbe, findet ſich überall 
da, wo feuerſpeiende Berge ſind, und wird beſonders in Italien 
im Land⸗ und Waſſerbau angewendet. Die mehrſten Häuſer der 
aufgegrabenen Städte Herkulanum und Pompeji ſind aus einer 
ſchwarzen Lava erbaut und noch heut zu Tage wird ſie im 
Neapolitaniſchen zu gleichem Zwecke verwendet. 


10) Der Traß, 


ebenfalls ein vulkaniſches Produkt, findet ſich in 10 bis 20 Fuß 
ſtarken Lagern hauptſächlich am Fuße der rheiniſchen Baſaltgebirge 
und bei Altona; er hat eine rauhe, löcherige Oberfläche, erdigen 
Bruch, läßt ſich mit dem Meſſer ſchaben und fühlt ſich trocken 
wie Bimsſtein an; ſeine Farbe iſt endweder gelblich oder bläulich 
grau und zwar wird die letztere Art höher geſchätzt. Als Bau 
ſtein hat er, in regelmäßige Form gebracht, am Rheine bei vielen 
Kirchenbauten des 12. und 13. Jahrhunderts (3. B. beim Münſter 
zu Bonn) Anwendung gefunden. 

In neuerer Zeit wird er hauptſächlich zur Erzielung eines 
hydrauliſchen Mörtels gebraucht. Zu dieſem Zwecke wird er 
pulveriſirt und kommt dann als Traßmehl ſcheffelweiſe in den 
Handel. 


Vermiſcht man 2 Volumentheile Traßmehl mit 1 Volumen- 
theile gelöſchten Kalk, ſo erhält man einen vorzüglichen Waſſer— 
mörtel, der in wenigen Tagen unter dem Waſſer erhärtet und 
felſenfeſtes Mauerwerk erzeugt. 0 

Zu Mauerwerk in feuchter Erde verwendet man den ſoge— 
nannten Halbtraßmörtel, der aus einem Volumentheile Traß, 
einem desgl. ſcharfen reinen Sand und einem desgl. gelöſchten 
Kalk beſteht. 


11) Eiſenſtein (Wieſen-, Sumpf- oder Mooreiſen), 


verbindet ſich leicht mit dem Mörtel, läßt ſich mit dem Hammer 
gut bearbeiten, widerſteht dem Feuer und verliert durch die Ein— 
wirkung der Witterung ſo wenig an Feſtigkeit, daß er nicht ein— 
mal eines Abputzes bedarf. Aus der röthlichen Farbe des ſtehen— 
bleibenden Regenwaſſers, ſo wie aus losgeriſſenen Stücken, die 
man zu Tage findet, ſchließt man auf das Daſein des Eiſen— 
ſteins. In den gebirgigen Theilen von Schleſien wird der 
Eiſenſtein ſchon lange zu Landbauten mit Vortheil angewendet. 

Zu den natürlichen Materialien gehört noch der Thon und 
der Lehm. 

Der Lehm dient als Mörtel bei Mauern aus unregel— 
mäßigen Feldſteinen und bei ſolchen, welche der Einwirkung des 
Feuers ausgeſetzt ſind, wozu man den Kalkmörtel nicht verwen— 
den darf. Fetten Lehm verwendet man auch zur Abhaltung der 
Feuchtigkeit bei Fußböden, bei Lehmſtrichen unter dem Pflaſter 
von Kellerräumen und Dungſtätten, bei Uferſchaalungsmauern ꝛc., 
außerdem braucht man ihn zur Herſtellung von Dreſchtennen 
und überall dort, wo Mauerwerk oder Erde mit Holz in Be— 
rührung tritt, weil der Lehm ſehr zur Konſervation des Holzes 
beiträgt. Die Hauptverwendung des Lehmes aber findet bei der 
Ziegelfabrikation ſtatt. Der hierzu brauchbare Lehm darf aber 
weder zu fett, noch zu mager ſein; denn iſt er zu fett, ſo werfen 
ſich die Steine beim Brennen und bekommen Sprünge; iſt er 
zu mager, ſo werden ſie zu porös und mürbe, haben alſo nicht 
die hinreichende Feſtigkeit. Es iſt deshalb praktiſch, vor dem 
eigentlichen Ziegelbrennen ein Probebrennen vorausgehen zu laſſen. 
Sehr häufig findet ſich Kalk in der Ziegelerde vor, der wenn er 
5% nicht überſteigt und gleichmäßig verarbeitet wird, nichts 
ſchadet; iſt jedoch der Kalk in größerer Maſſe und noch dazu 
in einzelnen Neſtern vorhanden, ſo wird er dem Ziegel ſehr 
nachtheilig, denn beim Brennen der Steine wird der Kalk mit 
gebrannt, löſcht ſich dann im Waſſer oder Mörtel und zerſprengt 
den Stein. Außer dem Kalk findet ſich in der Ziegelerde auch 
Eiſenoxyd vor, das dem Ziegel die röthliche Farbe gibt und 
einen nützlichen Beſtandtheil ausmacht, da er beim Brennen eine 
größere Feſtigkeit erhält. Beim Formen der Steine iſt zu be— 
rückſichtigen, daß dieſelben beim Brennen etwas kleiner werden 
(ſchwinden), und daß man fie deshalb um fo viel, als fie ſchwin— 
den, größer formen muß. Gewöhnlich ſind drei verſchiedene 
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Sorten von Ziegeln in Gebrauch, indeß muß bei jeder der— 
ſelben die Länge gleich der doppelten Breite, plus ½ Zoll für 
die Kalkfuge, ſein. Mit Bezug darauf ſind folgende Maaße 
feſtgeſtellt: ’ 

1) Die große Form, 11 ½ Zoll lang, 5½ Zoll breit, 
2½ Zoll dick; 

2) die mittlere und gangbarſte Form, 10 Z. lang, 4¼ 2. 
breit, 2½ 3. dick und 

3) die kleine Form, 9½ 3. lang, 4½ 3. breit, 2¼ 3. dick. 

Außerdem macht man noch ſogenannte Klinker, von 9 3. 
Länge 4 ½ Z. Breite und 2½ Z. Dicke, die gut durchgebrannt 
bei Pflaſterarbeiten und Waſſermauern Anwendung finden. 

Ven den anderen gebrannten Ziegelſteinen ſind noch zu er— 
wähnen: 

1) Die Flieſen oder Pflaſterſteine, quadratförmige 
Platten von angemeſſener Dicke; auch hier ſind 3 Formen ge— 
bräuchlich, nämlich: 

die große Form, von 12 3. im Quadrat und 2 bis 3 3. Dicke, 
die mittlere Form, von 10 3. im Quadrat und 2 3. Dicke, 
die kleine Form, von 8 Z. im Quadrat und 2 3. Dicke. 

2) Geſimsziegel von verſchiedener Größe und Form, die 
nach Chablonen beſtellt und in den Ziegeleien beſonders gefertigt 
werden. 

3) Keſſel- oder Brunnenziegel von keilförmiger Geſtalt, 
ſo daß die Fugen nach einem Mittelpunkte zuſammenlaufen; ſie 
werden meiſtens für einen lichten Durchmeſſer von 2½ bis 3 Fuß, 
wohl auch bis 6 F. gefertigt. 

4) Die hohlen Ziegelſteine, die nach beſtimmten Formen 
und durch Maſchinen zuerſt in England angefertigt und patentirt 
worden ſind; ſie bilden ein vollſtändiges Syſtem von Röhren 
in den Wänden, die ſowohl zur Ventilation, wie auch zur Hei— 
zung der von ſolchen Wänden umſchloſſenen Räume benutzt 
werden können. Außerdem iſt zu bemerken, daß die einge— 
ſchloſſene Luft, als ſchlechter Wärmeleiter, die inneren Räume 
im Winter warm, im Sommer kühl erhält und daß die Ziegel 
ſelbſt ziemlich leicht ſind, mithin auch zur Herſtellung der Decken 
mit Vortheil benutzt werden können. 

5) Die Dachziegel. Zur Anfertigung derſelben muß ein 
ſehr guter Thon ausgeſucht und die Steine müſſen mit Sorg— 
falt gebrannt werden. Man hat verſchiedene Arten von Dach— 
ziegeln: 


1. Die ſogenannten Biber— 
ſchwänze, Flachwerke, Och— 
ſenzungen. Dieſelben ſind 15 
Zoll lang, 6 Zoll breit, ½ Zoll 
dick, ſo daß ſie im Durchſchnitt 
3 Pfd. wiegen; ſie haben meiſtens 
die nebengezeichnete Geſtalt; 

a. vordere, b. Seiten-Anſicht, 
c. Durchſchnitt. 

7 2. Die Hohlziegel; ſie ha— 
ben die Geſtalt eines der Länge 
nach durchſchnittenen hohlen, ab— 
gekürzten Kegels; ihre Länge be— 
trägt 15 Zoll, ihre mittlere Breite 
6 ½ Zoll und ihre Dicke ½ bis 
/ Zoll. Früher, beſonders im 
Mittelalter, wandte man ſie zur 
Deckung ganzer Dächer an, in 
welchem Falle ſie am breiteren 
Ende mit einer Naſe (ſo wie die 
Flachwerke) verſehen ſein mußten, 
ee um ſie auf die Dachlatten hängen 
NN zu können. Ein ſolches Dach, 
e das wir wohl noch bei Kirchen 
vorfinden, führt den Namen 
„Nonnen- und Mönchdach“, iſt ſehr ſchwer, und deshalb hoch, 
ſteil und koſtſpielig, da es ſtarkes Zimmerholz erfordert. 

Jetzt braucht man die Hohlziegel nur noch zum Eindecken 
auswärts ſpringender Kanten (Firſte und Grade) von Ziegel— 
dächern und des Firſtes leicher Strohdächer. 

3. Die Dachpfannen, beſonders 
am Rhein, in Belgien und Holland ge— 
bräuchlich, haben im Querſchnitt die 
Form eines liegenden lateiniſchen S; fie 
find gewöhnlich 12 3. lang, 8 3. breit, 
J bis ½ 3. dick. Solche Pfannen 
werden auch aus Glas gefertigt und mit 
den anderen, aus gebranntem Lehm hergeſtellten, an verſchiedenen 
Stellen des Daches eingedeckt, um dem Speicherraume Licht zu 
verſchaffen. 

Kennzeichen der Güte eines Ziegels iſt keineswegs ſeine 
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hellere oder dunkle, gelbliche oder röthliche gleichmäßige Farbe, 
da gute Ziegel in allen Farben vorkommen können; ein beſſeres 
Kennzeichen iſt der helle Klang, den der Ziegel von ſich gibt, 
wenn er mit einem Hammer geſchlagen wird. Ein guter Ziegel 
muß ſo feſt ſein, daß er beim Transport nicht zerbricht, er muß 
ſich mit dem Hammer gut bearbeiten und in jede beliebige Form 
bringen laſſen, und auf ſeiner Bruchfläche darf man weder Kieſel— 
ſteinchen noch Kalkneſter bemerken, ſondern ſie muß im Gegen— 
theil eine gleichmäßige Textur zeigen. 

In das Waſſer getaucht darf er nicht zu viel von demſelben 
einſaugen und das aufgenommene Waſſer auch nicht zu lange 
feſthalten. 

Was von den Ziegelſteinen geſagt worden iſt, das muß bei 
den Dachſteinen in noch viel höherem Maße beachtet werden, da 
dieſelben dem Einfluß der Witterung am meiſten ausgeſetzt ſind. 
Um dieſen gebrannten Dachziegeln eine größere Dauer zu geben, 
pflegt man an vielen Orten dieſelben mit einer Glaſur von 
Salz, Bleiglätte und Braunſtein, oder von gebranntem Kalk und 
Steinkohlenſtaub zu verſehen, die jedoch nicht ſo haltbar iſt, als 
es den Anſchein hat, denn meiſtens blättert ſich dieſe Glaſur in 
kurzer Zeit ab (beſonders während eines heißen Sommers oder 
eines ſtrengen Winters) und der Dachſtein iſt dann viel ſchlech— 
ter, als er je geweſen wäre, wenn man ihn nicht glaſirt hätte. 
Ein einfacheres Mittel, gebrannte Dachſteine haltbarer und un— 
durchdringlicher gegen Näſſe zu machen, beſitzt man in dem 
Steinkohlentheer, mit welchem man den ganzen Stein tränkt 
oder wenigſtens ſeine äußere Oberfläche beſtreicht. 

Schließlich ſind von den gebrannten Ziegelſteinen noch zwei 
Arten zu erwähnen, die nur bei Feuerungsanlagen Anwendung 
finden, nämlich die Backofenſteine und die Chamotteziegel 
oder feuerfeſten Steine. 

Die Backofenſteine ſind gebrannte Flieſen von 15 bis 
20 Zoll im Quadrat und 2 bis 3 3. Dicke, die zur Herſtellung 
des Herdes bei Backöfen gebraucht werden. 

Die Chamotteziegel werden überall dort nöthig, wo ein 
großer Hitzgrad erzeugt wird, wie z. B. bei Dampfkeſſelfeuerungen, 
Kalköfen ꝛc. Sie beſtehen aus ½ feuerfeſtem Thon (ſogenannter 
Porzellanerde) und aus ¼ zu Pulver geſiebtem Chamottemehl 
(gemahlene, nicht verglaſte, aber gebrannte Porzellankapſel— 
Scheiben). Dieſe Miſchung wird mit Waſſer angerührt, ge— 
formt und gebrannt. Verglaſte Kapſeln dürfen nicht genommen 
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werden, weil fie nicht binden und bei der Durcharbeitung der 
Maſſe die Arbeiter verletzen. Ihre Größe iſt verſchieden, die 
Farbe weißlich, der Bruch feinkörnig und ihre Bearbeitung mit 
dem Mauerhammer leichter, als die des gewöhnlichen Ziegel— 
ſteins. Der Mörtel, mit welchem die Chamotteziegel vermauert 
werden, muß ebenfalls feuerfeſt ſein und wird deshalb aus der 
weichen Maſſe des Steines durch Zuſatz von etwas Waſſer bereitet. 


Bauſteine aus ungebranntem Lehm. r 

1) Die Luftziegel oder Lehmſteine; dies find ungebrannte, 
nur an der Luft getrocknete Ziegel. Das Material zu denſelben 
findet ſich an allen Orten und gewöhnlich ſo nahe bei den Dör— 
fern, daß jeder Landwirth ohne große Koſten Luftziegel verfer— 
tigen kann. Die Größe derſelben iſt wie bei den gebrannten 
Ziegeln, auch werden ſie ebenſo vermauert, aber nicht mit Kalk— 
mörtel, ſondern mit Lehmmörtel. Man wendet ſie meiſtens auf 
dem Lande zu Gebäuden von einer Etage, zu Umfaſſungsmauern 
der Gehöfte, zu Rauchfängen, Schornſteinen und Brandmauern 
in hölzernen Gebäuden an. 

2) Lehmpatzen. Dies ſind regelmäßige Körper in Ziegel— 
form, beſtehend aus Lehm mit eingeknetetem, gehacktem Stroh, 
Flachsſchäben, getrockneten Gräſern x. Die Größe derſelben 
beträgt meiſtens 11 Zoll Länge, 5½ Z. Breite, 6 3. Dicke. 
Zu 1000 Stück dieſer Lehmpatzen gehören 24 Fuhren Lehm 
a 12 Kubikfuß, 10 Bund Stroh und 4 Scheffel Flachsſchäben. 
Sie werden auf dem Lande zum Bau von Familienhäuſern, 
Scheunen, Brauereien und Brennereien angewendet, jedoch ſind 
Luftziegel ihnen vorzuziehen. 

3) Gerammte Erdquadern. Das Material dazu ift . 
ein nicht zu fetter Lehm- oder guter Weizenboden; ihre Anfer— 
tigung wird ſpäter bei der Erklärung des Piſe-Baues ſpeziell 
beſchrieben werden. Es ſei hier nur bemerkt, daß dieſe Erd— 
quadern ein ganz vorzügliches und dabei ſehr billiges Bau— 
material abgeben, das in keiner Weiſe den gebrannten Ziegel— 
ſteinen nachſteht. 


II. Verbindungsmaterialien. 

1) Der Kalk. Derſelbe wird durch Brennen des Kalkſteins 
gewonnen. Dieſer gebrannte, auch lebendige Kalk genannt, wird 
dann auf der Kalkbank mit Waſſer gelöſcht und hierauf in die 
ſogenannte Kalkgrube gelaſſen, wo er ſo lange zum Trocknen 
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der Luft ausgeſetzt wird, bis ſich an ſeiner Oberfläche Riſſe zu 
zeigen anfangen; iſt dieſer Fall eingetreten, ſo hat der Kalk die 
richtige Konſiſtenz zur Mörtelbereitung. Muß der gelöſchte und 
eingeſumpfte Kalk aber noch längere Zeit in der Grube ver— 
bleiben, ſo iſt er gleich nach dem Sichtbarwerden der oben ge— 
nannten Riſſe und Spalten gegen die Einwirkung der Luft 
durch ſtarken Sandauftrag zu ſchützen. Zum Löſchen des Kalkes 
darf nur weiches, ſalzfreies Waſſer (kein Brunnenwaſſer) ver- 
wendet und weder zu viel, noch zu wenig genommen werden; 
wird zu viel Waſſer genommen, ſo erſäuft der Kalk, bei zu 
wenig Waſſer verbrennt er, bleibt grieslich und löſt ſich nicht 
vollſtändig auf. Das Löſchen muß mit Vorſicht und nicht über— 
eilt betrieben werden; am beſten iſt es, wenn man zuerſt ſo 
viel Waſſer in die Kalkbank gießt, daß der nun hineingeworfene 
Kalk zerfällt, wobei man ihn mit der Kalkkrügge ſchnell ausein— 
ander reißt und nun noch ſo viel Waſſer zufüllt, daß ſich, bei 
unausgeſetztem Durchrühren, eine gleichmäßige Kalkmilch bildet. 
Im Ganzen rechnet man beim Löſchen auf 1 Kubikfuß Kalk 
1¼ Kubikfuß Waſſer. Löſen ſich im Waſſer nicht alle Kalk 
ſtücke auf, ſo liegt es meiſtens daran, daß der Kalk entweder 
nicht gar oder todtgebrannt (an der Oberfläche kalzinirt) war. 

Uebrigens werden nur die fetten Kalkarten auf die ange— 
gebene Weiſe gelöſcht und in Gruben eingeſumpft, die mageren 
werden auf der Bauſtelle mit Waſſer benetzt und unmittelbar 
mit dem Sand zu Mörtel verarbeitet. 

Es gibt zwei Arten von Kalk, nämlich den ſogenannten ge— 
meinen Baukalk und den hydrauliſchen Kalk oder Cement. 

Der erſtere wird zu allen Bauten über der Erde, der letztere, 
welcher die Eigenſchaft beſitzt, im Waſſer ſchnell und ſtark zu 
erhärten, zu Waſſerbauten benutzt. 

Außerdem hat man noch Mergelkalk und Muſchelkalk. 

Der Mergelkalk wird aus der Erde gegraben, in ver— 
tieften Gruben eingeſumpft, hierauf in Ziegelform geſtrichen, an 
der Luft getrocknet und in einem Ofen gebrannt. Unmittelbar 
nach dem Brennen werden die Steine auf einen Haufen ge— 
worfen und mit ſo viel Waſſer beſprengt, daß ſie zu Pulver 
zerfallen. Dieſes Pulver wird nun in Fäſſer verpackt in den 
Handel gebracht oder unmittelbar zur Mörtelbereitung verwendet. 

Der Muſchelkalk wird aus den am Meeresufer geſammel— 
ten Muſchelſchaalen gebrannt, wobei aber der äußerſte Grad 
der Rothglühhitze erforderlich iſt. Der Muſchelkalk hat einen 
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Salzgehalt, der beim Brennen ſich zerſetzt und ſalzſauren Kalk 
bildet, welcher hygroſkopiſch und deshalb dem Mörtel nachtheilig 
iſt. Dieſer Uebelſtand 1 ſich nur dadurch vermeiden, daß 
man die Muſcheln vor dem Brennen gehörig auslaugt. 

Als Zuſatz zum gelöſchten Kalk verwendet man, um Kalk— 
mörtel zu erhalten, den Sand, jedoch muß derſelbe frei von 
thonigen und erdigen Beſtaͤndtheilen ſein, weshalb man am lieb— 
ſten den Flußſand nimmt. Die gewöhnliche praktiſche Maurer— 
probe eines guten Sandes iſt, daß man etwas davon in der 
Hand zuſammendrückt und reibt; fühlt ſich dabei der Sand 
ſcharf an, ſo daß man jedes Körnchen einzeln zu bemerken 
glaubt, und läßt er beim Wegwerfen keine erdigen Theile oder 
Unreinigkeiten in der Hand zurück, ſo hält man ihn für gut 
und brauchbar. 

Der hydrauliſche Kalk beſitzt die Eigenſchaft, im Waſſer 
ſchnell zu erhärten, entweder ſchon von Natur aus, oder ſie iſt 
ihm erſt künſtlich beigebracht worden; im erſteren Falle heißt er 
natürlicher, im letzteren künſtlicher Cement; ſo ſind die 
Puzzolane, ein vulkaniſches Produkt aus e e das 
ſeinen Namen von Puzzolo bei Neapel hat, der Roman Ce- 
ment, der Traß, natürliche Cemente, während der Portland— 
Cement und der Loriot'ſche Mörtel zu den künſtlichen Ce— 
menten gehören. 

Der Portland-Cement, ein graues Pulver, das gut in 
Fäſſer verpackt in den Handel kommt, erhärtet ſowohl außer 
dem Waſſer, als auch in demſelben und wird dee nicht blos 
zu Waſſermauern, ſondern auch zum Bewurf der Gebäudeſockel, 
zum Vergießen von Hauſteinfugen, Ausbeſſern von ausgeſprun— 
genen Steinkanten ꝛc. mit Vortheil verwendet. — Wird der 
Portland-Cement zum Mauern verwendet, ſo kann man ihm 
drei Volumentheile, beim Gebrauche als Putzmörtel jedoch nur 
einen, höchſtens zwei Theile ſcharfen Mauerſand beiſetzen. 

Soll indeß der Cementmörtel auf Mauerwerk gut haften, 
ſo müſſen vor Anfertigung des Bewurfes die Fugen ½ Zoll 
tief ausgekratzt und ſauber gereiniget, wo möglich ausgewaſchen 
werden; auch iſt der fertige Bewurf, ſofern er der Luft aus— 
geſetzt bleibt, noch mehrere Tage mit einer Brauſe täglich zu 
benetzen; unterläßt man dieſes, jo entſtehen feine Riſſe, in die 
ſpäter Feuchtigkeit eindringt, welch bei eintretendem Froſte ge— 
friert und durch die dabei ſich einſtellende Volumenvergrößerung 
den Bewurf abſtößt. 


— —— ee 
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Um letzterem Uebelſtande von vornherein zu begegnen, auch 
um an Koften zu ſparen, wird dem Cementmörtel häufig ge— 
löſchter Kalk beigeſetzt. 

Wird der Cement zum Ausgießen von Hauſteinfugen oder 
zum Ausbeſſern beſchädigter Steine gebraucht, ſo verwendet man 
ihn entweder unvermiſcht, oder ſetzt ihm einen Theil Gruß von der— 
jenigen Steinart bei, zu deren Ausbeſſerung er angewendet wird. 

Der Loriot'ſche Mörtel wird erhalten, wenn man 1 Theil 
durchgeſiebtes Ziegelmehl und 2 Theile Sand mit ſo viel ge— 
löſchtem Kalke vermengt, daß ein Mörtel von gewöhnlicher Kon— 
ſiſtenz entſteht, zu welchem dann noch friſch gebrannter pulveri— 
ſirter Kalk in demſelben Verhältniß wie Ziegelmehl zugeſetzt wird. 

Den rothen Cement oder gemeinen Waſſermörtel 
erhält man, wenn der gebrannte Kalk nach dem Brennen ge— 
löſcht und dann mit geſtoßenen Dachziegeln und nicht verroſteten 
Eiſenfeilſpänen verſetzt wird. 

Einen guten hydrauliſchen Kalk gibt noch das Löſchen deſſel— 
ben in einer verdünnten Eiſenvitriol-Auflöſung. 

Vricat gibt folgendes Mittel an, den gemeinen fetten Bau— 
kalk in hydrauliſchen Kalk zu verwandeln: 

Der gemeine, gebrannte Kalk wird durch Beſprengen mit 
Waſſer pulveriſirt, dann mit kieſelhaltigem Thon durchknetet, 
hierauf in kleine Stücke geformt, getrocknet und nochmals ge— 
brannt. Dieſe Maſſe wird dann mit dem gemeinen Kalk ver— 
mengt und gibt ſo einen guten hydrauliſchen Kalk. 

2) Der Gyps. Er wird erhalten, indem man den Gyps— 
ſtein, ähnlich wie den Kalkſtein, brennt. Dieſes Brennen muß 
aber mit mehr Vorſicht geſchehen (der Hitzgrad darf 120° C. 
nicht überſteigen) und dient dazu, das Kryſtallwaſſer aus dem 
Gypsſtein zu entfernen, das von dem gebrannten Gips in der 
Luft wieder begierig eingeſogen wird, weshalb er gut in Fäſſer 
verpackt gegen die Einwirkung der Luft geſchützt ſein muß. Guter 
gebrannter Gyps muß in der Hand gedrückt und gerieben ſich 
fett anfühlen. Gyps darf nie zu Mauern verwendet werden, 
die der Feuchtigkeit der Luft ausgeſetzt ſind, am meiſten kommt 
er zur innern Architektur in Anwendung, und zur Anfertigung 
von ſogenannten Gipseſtrichen, in welchem Falle er aber häufig 
mit Thon verſetzt wird. Gypvs, dem gewöhnlichen Kalkmörtel 
beigerührt, macht denſelben ſchneller erhärtbar, aus welchem 
Grunde auch dieſe Miſchung zum Deckenputz verwendet wird. 

Eine Gypsmaſſe, die viel ſtärker als der gewöhnliche Gyps 
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erhärtet, die, mit dem Hammer angeſchlagen, klingt, und im 
Waſſer ſich ſo wenig auflöſt, daß ſie abgewaſchen werden kann, 
wird auf folgende Weiſe erhalten: 

Fauſtgroße, auf die gewöhnliche Weiſe gebrannte Gypsſtücke 
werden in eine 35“ warme Auflöſung von 12 % Alaun gethan 
und etwa 3 Stunden darin gelaſſen; hierauf müſſen die Stücke 
bei gelinder Wärme getrocknet und dann zum zweiten Male 
gebrannt werden. Den auf ſolche Weiſe präparirten Gyps rührt 
man bei der Verwendung am beſten mit Waſſer an, welches 
8 % Alaun enthält. 


B. Bauhof). 


Man unterſcheidet Laubhölzer und Nadelhölzer; erſtere haben 
wäſſerige, letztere harzige Säfte. Beide e find im Bau⸗ 
weſen vielfach vertreten, und zwar finden Verwendung: 

1) Zur Zimmerarbeit: Eiche, Pappel, Birke, Ebereſche, 
Eller Gu W la Buche, Tanne, Kiefer, Fichte, Lärche, 
Pinie, Cypreſſe. Von den genannten Laubhölzern iſt das Eichen- 
holz, von den Nadelhölzern das Lärchenbaumholz das dauer— 
hafteſte und beſte Bauholz. 

2) Zum Wagenbau: Hainbuche, Rüſter, Eſche, Nuß— 
baum, Teakholz. 

3) Zu Schreinerarbeiten: Eiche, Pappel, Platane, 
Akazie, Ebereſche, Buche, Weide, Linde, faſt alle Obſtbaum⸗ 
arten, Tanne ꝛc. 

4) Zum Maſchinenbau: 

a) zu Gerüſten: Eiche, Elsbeer, Apfelbaum, Birnbaum, 
Spierlingsbaum; 

b) zu Werkzeugen: Spierlingsbaum, Weißbuche, Stech— 
palme, Buchsbaum, Kaſtanienbaum, Apfelbaum, Eſche. 

Am meiſten kommen im Bauweſen zur Anwendung die 
Eiche, die Tanne, Kiefer und Fichte, weshalb es mir geſtattet 
ſei, etwas näher darauf einzugehen. 


Fällen und Beſchlagen des Bauholzes. 

Die beſte Zeit zum Fällen der Baumſtämme iſt die Winter- 
zeit von Anfang Dezember bis Ende Februar, wo die Bäume 
noch nicht in den Saft getreten find, da die Erfahrung gelehrt 
hat, daß diejenigen Stämme, welche außer jener Zeit, der ſo— 
genannten Wadelzeit, gefällt ſind, bald faulen und wurmſtichig 
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werden, ſich werfen und reißen; auch find die Anfuhrkoſten im 
Winter geringer, als im Sommer, einmal wegen der härteren 
Wege, das andere Mal, weil der Landwirth ſeine Fuhren im 
Sommer nöthiger braucht. Iſt der Baum im Walde gefällt, 
ſo wird der Gipfel abgehauen und zwar auf eine ſolche Länge, 
daß der Baumſtamm noch einen beſtimmten oberen Durchmeſſer, 
die ſogenannte Zopfſtärke, erhält. 

Außerdem wird der Baum, der leichteren Anfuhr wegen, 
auch gleich bewaldrechtet, d. h. von ſeinen Zweigen und Aeſten 
befreit. Laubhölzer werden gleich nach dem Fällen, Zöpfen und 
Bewaldrechten ihrer Rinde beraubt, weil der Splint durch die 
unmittelbare Einwirkung der Luft eine bedeutende Dichtigkeit 
und Feſtigkeit erlangt. Nadelhölzer müſſen dagegen ihrer Rinde 
niemals beraubt werden, bevor ſie nicht einen gewiſſen Grad 
von Trockenheit erlangt haben, weil im entgegengeſetzten Falle 
der Stamm das zu ſeiner Erhaltung nothwendige Harz verliert. 


Aufbewahrung des Bauholzes. 

Rundes Bauholz erhält ſich am beſten in Waſſer, weshalb 
das Flößholz, welches einige Monate im Waſſer gelegen hat, 
vorzuziehen iſt. Hierbei muß aber beachtet werden, daß das 
Holz ganz unter Waſſer liegt und um dies zu erreichen, zu be— 
ſchweren iſt. Alles zu Waſſerbauten beſtimmte Holz wird am 
beſten mit der Rinde im Waſſer verflößt und dann auch mit 
der Rinde verwendet. Beſchlagenes und geſchnittenes Bauholz 
muß bis zu ſeiner vollſtändigen Austrocknung unter Wetter— 
dächern oder in luftigen Schuppen aufbewahrt werden. Ein 
ſicheres Merkmal gehörig ausgetrockneten Holzes ſind kleine, im 
Kern deſſelben an den Hirnenden (Schnittflächen) bemerkbare 
Spalten. 

Kennzeichen der Güte des Eichenholzes. 


1) Iſt der Wipfel des Baumes abgeſtorben Gopftrocken) und 
ſtehen die Blätter ſparſam, ſind welk und gelb, ſo pflegt dies 
ein Zeichen von der inneren Verdorbenheit des Holzes zu ſein. 

2) Ebenſo ſind abnorme Beulen und Erhöhungen häufig 
mit Rinde überwachſene Riſſe und Spalten, die Behufs einer 
genauen Unterſuchung angebohrt werden müſſen. 

3) Unverhältnißmäßige Stärke des Stammendes und ein 
hohler, dumpfer Klang beim Anſchlagen mit einem Beilkopf 
ſind ein untrügliches Zeichen eines hohlen, kernfaulen oder wind— 
riſſigen Stammes, ſo wie das 
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4) Abfallen und wie von Schrot Durchlöchertſein der Rinde 
ein Zeichen des Wurmfraßes und innerer Schadhaftigkeit iſt. 

5) Findet man dagegen die Wurzel des ſtehenden Baumes 
nicht faul oder verſtockt, ſondern friſch und ſaftvoll, den Baum 
mit kräftigem Laube bedeckt, Stamm- und Zopfende verhältniß— 
mäßig ſtark und glatt, ſo pflegt dies ein Zeichen guter Be— 
ſchaffenheit des Holzes im Stamme zu ſein. 

6) An friſch gefällten Bäumen iſt das geſunde Ausſehen 
des Stamm- und Zopfendes von Wichtigkeit für die Brauch— 
barkeit des Holzes. 


Kennzeichen der Güte des Uadel-Banuholzes. 

1) Nadelholzbäume, beſonders Kiefernbäume, die auf An— 
höhen wachſen, zieht man denen vor, die in niedrigen und 
ſumpfigen Gegenden ſtehen, weil erſtere durch Wind und Wetter 
mehr abgehärtet und feſter geworden ſind, als letztere; auch 
gibt der niedere Stand der Bäume häufig Veranlaſſung, daß 
dieſelben anbrüchig und ſchwammig werden. 

2) Schält man den Baum auf der Südſeite an und ſchlägt 
mit einem Hammer auf die von Rinde entblößte Stelle, ſo kann 
man von einem hellen Klang auf einen geſunden, von einem 
hohlen, dumpfen Klang auf einen kranken Baum ſchließen. 

3) Graue Erhöhungen und röthliche Vertiefungen der Rinde 
deuten auf einen geſunden, hingegen weißliche Erhöhungen und 
graue Vertiefungen auf einen kranken Baum hin. 

4) Iſt der Baum gefällt, ſo zeigen hellröthliche Jahrringe 
mit blaſſen Zwiſchenräumen einen friſchen und guten, hingegen 
gräuliche Jahrringe mit weißen, weichen und gekrümmten Zwiſchen— 
räumen einen abgeſtorbenen Baum an. 

5) Bei einem gefällten Stamm iſt die Fähigkeit, den Schall 
fortzupflanzen, das ſicherſte Kennzeichen der Güte. Hält man 
nämlich das Ohr an das eine Ende des Baumſtammes und läßt 
an das andere leiſe klopfen, ſo muß man dies deutlich hören können. 


Eintheilung des Uadel-Bauholzes. 

1) Sägeblöcke, welche dazu dienen, um Bohlen, Bretter 
und Latten daraus zu ſchneiden. Man verwendet dazu den unterſten 
Theil des Baumſtammes in einer Länge von 18 bis 24 Fuß, 
die Stärke iſt verſchieden, von 15 bis 30 Zoll. 

Bohlen, Bretter und Latten werden folgendermaßen klaſſifizirt: 

Bretter von 4 bis 2 Zoll Stärke werden Bohlen genannt; 
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bei ¼ Z. Dicke heißen fie ganze Spundebretter, bei ¼ 3. 
Dicke halbe Spundebretter, bei ½¼ Z. Dicke Tiſchler⸗ 
bretter, bei 1 3. Dicke Schalbretter, bei / und ½ 3. 
Stärke ſtarke und ſchwache Kiſtenbretter. 

Wird ein Sägeblock, nachdem er zu 3 oder 2 ½ zölligen 
Bohlen geſchnitten iſt, nochmals übers Kreuz in 1½ 3. Ent- 
fernung von einander ſo oft geſchnitten, als es angeht, ſo erhält 
man Dachlatten und zwar im erſten Falle eine ſtarke Sorte 
von 3 Zoll Breite, 1½ Zoll Stärke, im letzteren Falle eine 
ſchwächere Sorte von 2½ 3. Breite, 1½ — 1 ½ Z. Dicke. 

Außerdem werden beim Schneiden von Sägeblöcken noch 
die ſogenannten Schwarten gewonnen, deren Querſchnitt die 
Form eines Kreisabſchnittes hat. 

2) Starkes Bauholz. Darunter begreift man Stämme 
von 40 — 50 Fuß Länge, 10 — 14 Zoll Zopf-, 16 — 18 Zoll 
Stammſtärke. Bleibt es ungetrennt, ſo führt es den Namen 
Ganzholz, einmal getrennt, Halbholz, durch zwei Schnitte 
übers Kreuz getrennt, Kreuzholz, und durch zwei parallele 
und einen Querſchnitt zerlegt, Sechſtelholz. 

3) Mittel⸗Bauholz.“ Dies find Stämme von 36— 40 
Fuß Länge, 8— 9 Zoll am Zopf, durchſchnittlich 14 Zoll am 
Stammende ſtark; es wird entweder als Ganzholz verwendet 
oder zu Halb- und Kreuzholz getrennt. 

4) Kleines Bauholz. Stämme von 30—36 Fuß Länge 
und 6—7 Zoll Zopfſtärke; es wird nur als Ganzholz verwendet. 

5) Bohlſtämme; fie find 30 Fuß lang, 5 Zoll ſtark, 
werden in zwei Bohlen von etwa 24 F. Länge, 2½ Z. Stärke 
zerlegt, und als ſolche zum Belag einfacher Brücken verwendet. 

6) Lattſtämme. Dieſelben find 25—30 Fuß lang, 3 bis 
4 Zoll ſtark. Sie werden einmal der Länge nach geſpalten 
(geklöt) und als Latten bei den Stroh- und Rohrdächern ge— 
braucht oder in ihrer ganzen Stärke zu Feuerleitern auf den 
Dörfern verwendet. 

7) Rindſchälige Bäume. Dies ſind ſolche Stämme, die 
ihrer Stärke nach zwiſchen Stark- und Mittelbauholz zu rechnen 
ſind, aber einen Anſatz von Fäulniß haben. Man macht aus 
ihnen die Lehmſtaken zu den Windelböden und zum Ausſetzen 
der Fachwände; auch ſchneidet man ſie in kurze Klötze und reißt 
aus den geſunden Stücken die Dachſpließen zu den einfachen 
Ziegeldächern. 


Schubert, landw. Baukunſt. 2 
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Dauer des Holzes. 


Im Trocknen dauern faſt alle Holzarten lange, in beſtän— 
diger Näſſe faſt ewig, während abwechſelnde Näſſe und Trocken— 
heit verderblich auf alle Arten einwirken. So dauert z. B. Eichen— 
holz, wenn es immer im Trocknen iſt, ſelbſt in Außenwänden 
von Gebäuden, oft 300 Jahre, bei beſtändigem Wechſel der 
Näſſe und Trockenheit, z. B. bei Jochpfählen von Brücken, ſelten 
über 50 Jahre, während in immerwährender Näſſe die Dauer 
deſſelben unendlich iſt. Kiefern-, Tannen- und Fichtenholz dauert 
in Umfaſſungswänden von Gebäuden ſelten über 100, in ab— 
wechſelnder Näſſe und Trockenheit nicht über 20 bis 30 Jahre. 
Das Lärchenbaumholz ſteht bezüglich ſeiner Dauer dem Eichen— 
holze wenig nach. Indeſſen unterbricht beſonders bei den Nadel— 
hölzern auch der Wurmfraß und der Schwamm die Dauer 
des Holzes. 

Der laufende oder der haus-Schwamm. 


Nach den gemachten Erfahrungen tritt die zerſtörende Schwamm— 
bildung hauptſächlich in reinen Nadelholzgegenden und beſonders 
in ſolchen auf, wo viel Nadelholz, phne verflößt worden zu ſein, 
verbaut wird, und dann in ſolchen Gegenden, deren Steine ein 
ſehr thonreiches Bindemittel des darin befindlichen Sandes ent— 
halten, welches bekanntlich viel Feuchtigkeit in ſich aufnimmt 
und dieſelbe lange feſthält. 

Die Erzeugung des Schwammes iſt von folgenden Außen— 
verhältniſſen abhängig: 

1) Iſt ein gewiſſer Grad von Feuchtigkeit nöthig, die dem 
zu Grunde liegenden organiſchen Stoffe entweder unmittelbar 
eigen oder durch äußere Einflüſſe mitgetheilt wird. Die Feuchtig— 
keit leitet in der Regel den Zerſetzungsprozeß ein und unterhält 
denſelben. 

2) Muß die umgebende Atmoſphäre aus einer chemiſch— 
differenten, ſtockenden, nur ſelten und auf kurze Zeit bewegten 
Luft beſtehen. 

3) Liegt die Entſtehung des Schwammes auch an dem 
Mangel des Lichtes und der Sonnenſtrahlen, oder in dem Vor— 
handenſein eines gewiſſen Lichtgrades, der das Helldunkel nie 
überſteigt. 

4) Iſt ein gewiſſer Wärmegrad nöthig, der aber nie ſo 
hoch ſteigt, daß dadurch die ſtockende Luft in Bewegung geſetzt 
oder die vorhandene Feuchtigkeit aufgetrocknet werden könnte. 
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An den Stellen des Holzes in den Gebäuden, wo die 
Schwammbildung eintritt, bemerkt man zuerſt kleine weiße 
Punkte, die nach und nach zu ſchleimigen Flocken zuſammen— 
fließen und einen zartwolligen Anflug bilden, der allmälig zu 
einem feinen ſilberartigen Geſpinnſte wird, das viele Aehnlich— 
keit mit einem Spinnengewebe hat und die Oberfläche des 
Holzes merklich feucht macht. So wie das Wachsthum des 
Schwammes zunimmt, verwandelt ſich das flockige Geſpinnſt in 
ein feines blätterartiges Fadengeflecht, welches an feuchten und 
dunklen Orten vorzüglich gedeiht und daſelbſt eine aſchgraue 
Farbe und einen ſeidenartigen Glanz erhält. 

Dieſes Schwammgeſpinnſt vergrößert ſich oft ungemein raſch 
und bildet ein zartes blätterartiges Gewebe, von deſſen Seiten— 
kanten eine Menge feiner durchſichtiger Fäden auslaufen, die 
nur dem bewaffneten Auge ſichtbar ſind. In dieſem Zuſtande 
durchdringt das Fadengeflecht des Schwammes nicht nur die 
feinſten Fugen des verzimmerten Holzes, ſondern auch die Ritzen 
des Mauerwerks und die Steinſpalten. Es ſchleicht ſich von 
einem Theile des Gebäudes zum anderen, überzieht Steine, 
Metalle, Kalkmörtel, Lehm, Gips und andere anorganiſche Kör— 
ver mit einem weißgrauen byſſusartigen Gewebe und haucht 
einen Modergeruch aus. 

Die örtliche Beſchaffenheit hat auf die äußere Geſtaltung 
des Hausſchwammes einen beſonderen Einfluß. 

Wenn der Schwamm im verſteckten Zuſtande an feuchten 
Grundſchwellen oder Holzverſchalungen wuchert, ſo verwächſt ſein 
Fadengeflecht zu einer häutigen blättrigen Subſtanz von band— 
förmiger Geſtalt und geringer Stärke. Iſt er aber genöthigt 
ans Freie zu treten, wo er Raum zur Entfaltung findet, ſo 
verſtrickt ſich ſein Gefüge zu einer fleiſchigen Maſſe, die ſich 
oft in gekräuſeltem Zuſtande zwiſchen Bretterritzen hervordrängt 
und lebhafte Farben zeigt. An allen Orten, wo Bretterwerf 
auf feuchter Erde liegt, bildet der Schwamm auf der Ober— 
fläche deſſelben bandförmige Streifen, die ſich lappenartig ver— 
breiten, oft / bis 1 Zoll dick werden und das oben beſchriebene 
byſſusartige Gewebe nach allen Seiten ausſenden. Im Fort— 
gange ſeiner weiteren Ausbildung verdichtet er ſich zu einer 
ſaftigen, rankartigen Subſtanz; ſeine Oberfläche erhält ein 
ſammtartiges Ausſehen, er bläht ſich ſtellenweis auf und ſein 
Rand krümmt ſich nach Innen. Hierauf entſtehen an ſeiner 
Oberfläche trichterartige Vertiefungen, die ſich zu einem zellen— 
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artigen Gewebe ausbilden und allmälig mit einer durchſichtigen 
klebrigen Flüſſigkeit anfüllen. 

So wie der ſaftige und ausgewachſene Schwamm an Alter 
zunimmt, werden jene Zellen mit Körnern angefüllt, die ſich in 
ein feines braunrothes Pulver verwandeln, welches der Schwamm 
bald auswirft. Nach dieſer Periode ſchrumpft er zuſammen, 
erhält eine ſchwarzbraune Farbe, ſtirbt ab und wird bald, wenn 
Feuchtigkeit zugegen iſt und ſich noch unzerlegtes Holz in ſeiner 
Nähe befindet, von einer neuen Schwammerzeugung bedeckt. 

Gewöhnlich entſteht der Schwamm zuerſt im Erdgeſchoſſe der 
Gebäude unter den Lagerhölzern und Fußböden, in den Balken— 
kellern und hinter den hölzernen Wandvertäfelungen. Viel ſeltener 
findet er ſich in den oberen Stockwerken ein und hier nament— 
lich nur in Gemächern, denen Luft und Licht mangeln. 5 

Haupturſache dieſes ſo ſehr verbreiteten Uebels iſt jedenfalls 
die Verwendung ungeeigneter Baumaterialien und das oft ſo 
ſchlechte und übereilte Bauen. 

Das vorliegende Buch lehrt nun, wie die Baumaterialien 
beſchaffen ſein müſſen und wie man bauen ſoll, um jenem Uebel 
von vornherein zu begegnen, und deshalb beſchränke ich mich 
hier nur noch darauf, die Mittel zur Vertilgung des laufenden 
Schwammes in ſchon beſtehenden Gebäuden anzugeben. 

Es iſt niemals gelungen den laufenden Schwamm durch 
ein künſtliches Mittel oder durch bloße Herſtellung der Cirku— 
lation von friſcher Luft ganz zu beſeitigen; das unfehlbarſte 
Mittel beſteht in der Herausnahme aller Holztheile und zwar 
verfahre man dabei auf folgende Weiſe. 

Zuerſt beſeitige man alle Holztheile des Fußbodens, hierauf 
die Wand- und Thürbekleidungen, und bei Fachwerksgebäuden 
unterſuche man genau, ob nicht etwa auch die Schwellen, Stän— 
der und Riegel angegriffen ſind. 

Hierauf hebe man die Auffüllung des Fußbodens bis auf 
den feſten Grund oder bis auf das Kellergewölbe heraus, kratze 
alle Mauer- und Gewölbefugen ſowie die Oberfläche der Steine 
aus und ab und ſetze die Räume zunächſt längere Zeit dem 
Luftzuge aus. Hat man ſich von der vollkommenen Austrod- 
nung überzeugt, ſo bringe man auf den Grund oder das Ge— 
wölbe eine Betonſchicht von wenigſtens 6 Zoll Stärke oder ſtatt 
deſſen einen Ueberzug von Cement, 1 Zoll ſtark, an, verſtreiche 
alle Fugen des Mauerwerks ſauber mit hydrauliſchem Kalkmörtel 
und nach gehöriger Austrocknung deſſelben bringe man erſt das 
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Füllmaterial des Fußbodens, nämlich trockenen Sand oder Kies, 
Steinkohlenaſche oder Ziegelbrocken und Ziegelmehl, hinein. Hier— 
auf ſtrecke man die Fußbodenlager von geſundem Eichen- oder 
Lärchenholz und verwende zur Bedielung ebenfalls nur geſunde, 
trockene Bretter. 

Grundmauern ſind in den meiſten Fällen nicht mehr trocken 
zu bekommen, deshalb iſt es am beſten ſie ſtückweiſe auszubrechen 
und in hydrauliſchem Kalkmörtel neu aufzuführen. 


Mittel, die Dauer des Banholzes zu vermehren. 

Man hat ſich ſchon ſeit langer Zeit damit beſchäftigt, durch 
mechaniſche, ſo wie durch chemiſche Mittel dem Holze eine größere 
Dauer zu geben. Zunächſt verſuchte man es mit Decken von 
animaliſchen, vegetabiliſchen und mineraliſchen Oelen, harzigen 
Subſtanzen, Oelfarben, Theer- und anderen Anſtrichen, durch 
welche man die ſchädliche Einwirkung der Luft und Feuchtigkeit 
vom Holze abhalten wollte. Ihnen folgten Harz, Pech, Asphalt, 
Maſtixfirniß und eine Menge anderer künſtlicher Ueberzüge. Allein 
alle dieſe Anſtriche helfen nicht viel, ſie decken nicht vollſtändig 
und verhindern noch dazu oft die Verdunſtung der wäſſerigen 
gährungsfähigen Stoffe aus dem Innern des Holzes, ſo daß 
daſſelbe häufig von Innen nach Außen fault. Später kam man 
auf die rationellere Methode, die Fäulniß erzeugenden Stoffe 
im Holze durch chemiſch wirkende Mittel zu verändern, ſo daß 
ſie dieſe Eigenſchaft verlieren. Der Erfolg war ein beſſerer, 
nur bleibt die Wahl des chemiſchen Mittels und die Methode, 
daſſelbe mit dem Innern des Holzes in Kontakt zu bringen, 
noch immer zweifelhaft. Man verſuchte Kreoſot, Queckſilber— 
ſublimat (als ſtarkes Gift gefährlich), Schwefelbarium, Zink— 
chlorid, Eiſen-, Kupfer- und Manganvitriol. Bei den letzten 
vier Stoffen iſt die Praxis, ſowohl mit Rückſicht auf ihre Wirk— 
ſamkeit, als auch auf ihre Wohlfeilheit, ſtehen geblieben. Be— 
ſonders hat ſich das Kupfervitriol durch die Erfahrungen, welche 
auf der Berlin-Stettiner und auf der Berlin-Hamburger Eiſen— 
bahn mit Bahnſchwellen gemacht worden ſind, empfohlen. Die 
mit Kupfervitriol getränkten Schwellen der genannten Bahnen, 
aus Kiefernholz beſtehend, haben nun ſchon 11 Jahre den ſtarken 
Einflüſſen der Witterung widerſtanden, denen Bahnſchwellen in 
ſo hohem Maße unterworfen ſind. Das Schwierigſte bleibt nur 
noch immer die vollſtändige Einführung der gewählten Metall— 
ſalzlöſung in das Innere des Holzes, denn bleiben auch die zu 
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tränkenden Hölzer 8 bis 10 Tage lang in der Flüſſigkeit liegen, 
ſo dringt dieſelbe niemals ſo tief ein, daß das ganze Holz damit 
geſättigt wäre. Um dieſes Eindringen zu befördern, brachte man 
die Hölzer in große metallne Gefäße, die man luftleer pumpte, 
wodurch auch die Luft aus den Zellen entfernt wurde. Läßt 
man dann die Metallſalzauflöſung plötzlich einſtrömen, ſo dringt 
ſie ziemlich tief in die Zellen des Holzes ein, beſonders wenn 
fie noch durch hydrauliſchen Druck eingepreßt wird. Ein anderes 
ſehr gutes Verfahren beſteht darin, daß man die Schwellen mit 
und in der Metallſalzauflöſung untergetaucht kocht. Beide Metho— 
den, von denen aber die letztere nur halb ſo theuer als die erſtere 
iſt, ſind zu koſtſpielig, um im landwirthſchaftlichen Bauweſen 
Anwendung finden zu können. Das einfachſte Mittel, beſonders 
bei ſchwachen Stämmen, Hopfenſtangen und dergleichen, bleibt 
immer das, dieſelben gleich nach ihrem Fällen, welches im Früh— 
jahr geſchehen muß, in etwas geneigter Stellung mit dem 
Stammende in eine mit Metallſalzauflöſung gefüllte Bütte zu 
ſtellen, wo dann dieſe Flüſſigkeit in kurzer Zeit im Innern des 
Stammes bis zum Zopfende, oder doch wenigſtens einige Fuß 
hoch, empor ſteigt. 


C. Metalle. 


1) Das Eiſen. 

a) Gußeiſen. Man unterſcheidet das weiße und das 
graue Gußeiſen. Das erſtere iſt ſpröde, hart und porös an 
der Oberfläche, zu feineren Gußwaaren nicht geeignet. Das 
graue Gußeiſen, und zwar beſonders das lichtgraue, iſt viel 
beſſer; es läßt ſich drehen, feilen, bohren und meißeln und ſcharf 
ausgießen, weshalb es auch zu allen Arten von Gußwaaren An— 
wendung findet. Das Gußeiſen iſt in neueſter Zeit eines der 
wichtigſten Baumaterialien geworden, denn nicht allein Geländer, 
Säulen, Verzierungen, Brückenbogen, Gitter, Oefen, Krippen— 
ſchüſſeln, Raufen und Platten ꝛc., ſondern auch ganze Wohn— 
gebäude werden aus ihm gefertigt. 

b) Schmiedeeiſen. Gutes Schmiedeeiſen läßt ſich mehrere— 
mal hin- und herbiegen, ohne zu zerbrechen, es erträgt eine 
gehörige Schweiße, erhärtet durch ſchnelles Ablöſchen nicht und 
läßt ſich im kalten Zuſtande aushämmern, ohne Riſſe und Borſten 
an der Oberfläche zu bekommen; auch darf es beim Ausſchmie— 


23 


den nur wenig Abbrand erleiden und muß zum Schweißen eine 
helle Weißglühhitze erfordern. 

Zu den Hauptfehlern des Schmiedeeiſens gehört die Kalt— 
brüchigkeit und die Rothbrüchigkeit. 


Kaltbrüchiges Eiſen iſt dasjenige Schmiedeeiſen, welches ſich 
im kalten Zuſtande weder hämmern, ſtrecken, noch ziehen läßt; 
in der Roth- und Weißglühhitze dagegen geſchmeidig, weich und 
dehnbar iſt, weshalb es ſich meiſtens auch gut ſchweißen läßt. 
Beim Biegen bricht es in der Regel in graden Flächen ab, der 
Bruch iſt weiß, hat ein glänzendes grobes Korn und je gröber 
das letztere, deſto kaltbrüchiger ſchätzt man das Eiſen. 


Rothbrüchiges Eiſen iſt dasjenige, welches ſich zwar beim 
Weißglühen und in kaltem Zuſtande, ohne zu reißen, ſchmieden 
und ſtrecken läßt, in der dunklen Rothglühhitze aber ſpröde iſt, 
leicht bricht und reißt. Es hat wenig Elaſticität und wird des— 
halb zum Drahtziehen nicht angewendet. Taucht man roth— 
brüchiges Eiſen glühend ins Waſſer, ſo verbreitet es einen 
Schwefelgeruch, und dabei pflegt es auch mehr, als andere 
Eiſenſorten, dem Roſten unterworfen zu ſein. 


c) Die eiſernen Nägel. Das dazu verwendete Eiſen 
darf nicht brüchig, ſondern muß ſo zähe als möglich ſein, denn 
ein guter Nagel muß ſich mehrmals hin- und herbiegen laſſen, 
ohne zu zerbrechen. Die meiſten Nägel werden durch Handarbeit 
gemacht und ſind beſſer, als die durch Maſchinen gefertigten. 
Man unterſcheidet, abgeſehen von den großen Nägeln, wie ſolche 
bis zu einem Gewicht von 5½½ Pfund das Stück beim Waſſerbau 
vorkommen, hauptſächlich: 


1. Lattnägel . von 3½ Zoll Länge, das Schock 28 Loth ſchwer, 
2. ganze Brettnägel. = 3 . 5 2 0 - 

3. halbe Brettnägel. 2 - - . il = 

4. einfache Rohrnägel = 1 : s 1000 2 Pfd. 

5. doppelte . r - . 2 Er 


d) Gewalztes Façon-Eiſen. Daſſelbe wird auf Walz- 
werken gefertigt und zu Fenſtern, Glashäuſern ꝛc. verwendet. 
Nachſtehende Formen kommen am häufigſten vor: 
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Pr. preuß. Fuß Länge: 


Nr. 1 1½ Pfd. Nr. 4 = 1% Pfd. Nr. 5 = 1 Pfd. 


Nr. 8 = / Pfd. 


Nr. 8½ = ¼ Pfd. Nr. 9 ⸗ ¼ Pfd. Nr. 10 = ¼ Pfd. 


½ Pfd. Nr. 13 ½ Pfd. 
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e) Das Eiſenblech wird ebenfalls aus dem beiten Eiſen 
hergeſtellt. Die Oberfläche muß möglichſt eben und dicht, ſo 
wie frei von Schmarren und Riſſen ſein, namentlich dürfen ſich 
an den Rändern keine Riſſe und anfangende Brüche zeigen. 
Man unterſcheidet Schwarzblech und Weißblech (werzinntes 
Eiſenblech). 

Letzteres hat oft an den Rändern einen gelben Saum, den 
ſogenannten Brand, der dem Roſten viel leichter unterworfen 
iſt, als die anderen Stellen der Tafel, und deshalb abgeſchnitten 
oder bei der Verwendung ſo verdeckt werden muß, daß er nicht 
mit Luft und Feuchtigkeit in Berührung kommt. 

Beide Blecharten werden zur Dachdeckung benutzt, wobei aber 
das Schwarzblech jedenfalls einen Anſtrich erhalten muß; außer— 
dem braucht man das letztere zu verſchiedenen Schloſſerarbeiten, 
das Weißblech zu Regenrinnen und Abfallröhren. 

f) Eiſendraht. Derſelbe wird zur Berohrung ſolcher 
Decken und Holzwände gebraucht, die mit einem Bewurf (Putz) 
verſehen werden ſollen; er wird hinſichtlich der Stärke in 
26 Nummern eingetheilt, von denen Nr. 23 und 24 zu vorge— 
nannten Arbeiten verwendet werden. Nr. 23 führt den Namen 
Dreiband, Nr. 24 wird Vierband genannt. Der Draht 
wird nach Ringen verkauft, von denen einer etwa ½1 Centner 
wiegt. Nr. 23 hat bei 5 Pfund Gewicht 900 Fuß Länge und 
etwa ½6 Zoll Stärke, jo daß 180 Fuß Länge auf 1 Pfd. 
gehen; Nr. 24 hat bei 5 Pfd. Gewicht 1200 Fuß Länge, 
Yo Zoll Stärke und auf 1 Pfd. geht alſo eine Länge von 
240 Fuß. Der Draht muß natürlich, um ihn biegſamer zu 
machen, vor ſeiner Anwendung ausgeglüht werden. Einige ſtarke 
Drahtarten werden in neuerer Zeit zu Drahtſtiften, verarbeitet, 
die in verſchiedener Größe und Dicke, ſtatt der viel theuerern 
Nägel, bei Dielungen, Verſchaalungen, Schreinerarbeiten ꝛc. ge— 
braucht werden. 

2) Das Kupfer wird entweder als Stangenkupfer zu 
Düblungen bei Hauſteinen oder in Blechgeſtalt zur Dachdeckung 
und Fabrikation von Keſſeln, Braupfannen ꝛc. angewendet. 
Kupfer iſt als Dachdeckmaterial zwar ſehr theuer, aber dafür 
auch ſehr dauerhaft, indem es ſich an der Luft mit einem Oxyde 
(Patina) überzieht, welches das darunter liegende Kupfer ſehr 
ſchützt. Die im Bauweſen verwendeten Kupfertafeln haben eine 
ſolche Stärke, daß der Quadratfuß 1¼ bis 1¾ Pfund wiegt, 
wovon die erſtere Sorte zur Dachdeckung ausreichend iſt. 
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3) Das Zink. Daſſelbe tritt in neuerer Zeit als Deck— 
material an Stelle des theuren Kupfers, außerdem werden aber 
auch Ornamente und ganze Figuren aus ihm gegoſſen. Die 
Dicke der Tafeln wird wie beim Kupferblech durch das Gewicht 
eines Quadratfußes bezeichnet und zwar iſt der Quadratfuß von 
1'/, bis 1½ Pfd. die gewöhnliche Stärke, die bei Dachdeckungen 
zur Anwendung kommt. Die gewöhnliche Größe der Zinktafeln 
iſt 2½ Fuß Breite und 4 bis 6 Fuß Länge. 

4) Das Meſſing, gebildet aus Kupfer und Zink, wird 
hauptſächlich als Meſſingblech und Draht gebraucht. 

5) Das Blei kommt im Handel gewöhnlich als Mulden— 
blei vor, das find Barren von etwa 3 Fuß Länge, 5 bis 6 Zoll 
Breite, 2, bis 3 Zoll Dicke, im Gewicht von 1¼ bis 1°/, Str. 
Aus dem Muldenblei wird das Rollenblei gemacht, das dann 
weiter ausgewalzt zu Karnies- und Fenſterblei verarbeitet wird. 
Das Blei dient zum Dachdecken, zum Verglaſen der Fenſter und 
hauptſächlich zum Vergießen der Steinklammern. 

6) Das Zinn wird nur zur Fabrikation des Schnelllothes 
gebraucht, zu welchem Zwecke es mit etwas Blei zuſammen— 
geſchmolzen und auf Eiſen zu langen dünnen Stäben ausge— 
goſſen wird. Das Schnellloth benutzen die Klempner zum Löthen 
des Zinkblechs. 


D. Neben materialien. 


1) Das Glas. 

Das Glas, welches zum Bauen gebraucht wird, iſt das Tafel— 
glas. Man unterſcheidet zwei Arten deſſelben, nämlich das 
grüne und das weiße Glas. Da das Glas am beſten dem 
Glaſer, welcher das Einſetzen der Scheiben beſorgt, mit ver— 
dungen wird, indem der Bauherr den in jeder Kiſte vorkommen— 
den Bruch nicht ſo verwerthen kann, wie der Glaſer, ſo ſei hier 
nichts weiter über die Art und Weiſe, unter welcher das Fenſter— 
glas in den Handel kommt, mitgetheilt. 

Das grüne Glas wird gewöhnlich nur zu den Fenſtern ge— 
ringer Gebäude und in kleinen Scheiben angewendet, außerdem 
wird eine ſtarke Art deſſelben, das ſogenannte doppelt grüne 
Glas, zur Herſtellung der Glas- reſp. Treibhäuſer gebraucht. 

Sämmtliches zu verwendende Fenſterglas muß rein, weder 
körnig, blaſig, noch ſtreifig ſein, eine glatte, ebene Oberfläche 
haben, und in der Schnittfläche einen reinen grünen Streif auf 


27 


der Kante, den ſogenannten guten Spiegel, zeigen. Selbſt das 
beſte Fenſterglas wird nach langer Zeit, wenn es der Luft und 
beſonders ammoniakaliſchen Dünſten ausgeſetzt iſt, ſeiner Durch— 
ſichtigkeit beraubt, es opaliſirt und wird blind. 

2) Das Rohr. Es wird theils zur Dachdeckung, größten— 
theils aber zum Berohren der Decken und ſolcher Holzflächen 
gebraucht, die einen Mörtelputz bekommen ſollen. Hierzu muß 
das Rohr vollkommen reif und ausgewachſen ſein, was man 
daran erkennt, daß am Standorte die Blätter ſchon abgetrocknet 
ſind und daß der Unterhalm eine helle Farbe angenommen hat. 
Das geſchnittene Rohr muß nun, wenn es zum Berohren dienen 
ſoll, vorher geſchält werden, dann packt man ſämmtliche Stengel 
in Bündel, die ſo in den Handel kommen. Der Verkauf ge— 
ſchieht ſchockweiſe und zwar beſteht ein Schock geſchältes Rohr 
aus 2 großen Bunden von 8 Zoll Durchmeſſer und etwa 6 Fuß 
Länge; jedes dieſer Bunde enthält 15 kleine Bunde zu je 
30 Stengeln, ſo daß alſo ein großes Bund 450 Stengel, 
mithin das Schock 900 Stengel enthalten muß. 

Zum Dachdecken wird nur das kürzeſte Rohr von etwa 3 F. 
Länge angewendet. 

3) Das Stroh. Es wird ebenfalls zur Dachdeckung, ſo 
wie als Lehmſtroh zu Windelboden, zum Auskleben der Fache 
in Fachwerksgebäuden, zur Anfertigung von Wellerwänden, Lehm— 
patzen ꝛc. angewendet. Zur Dachdeckung iſt Roggenſtroh beſſer 
als Weizenſtroh. Man rechnet ein Scheunenbund grades Stroh 
zu 3 Kubikfuß, das 20 Pfund wiegen ſoll. Der Verkauf des 
Strohes geſchieht nach Schocken, von denen jedes 60 Bund 
enthält. 

4) Farben. 


Die zu den Anſtreicherarbeiten verwendeten Farben werden 
auf dreierlei Art zubereitet, nämlich entweder mit Kalkweiße 
(dünner Kalkmilch), oder mit Leimwaſſer oder auch mit Leinöl 
angemacht. Das erſte gibt die ſogenannten Waſſerfarben, die 
zum Anſtrich der äußeren Wandflächen benutzt werden, das zweite 
die Leimfarben, welche die Anſtreicher zum Abfärben der inneren 
Wandflächen brauchen, und das dritte die Oelfarben zum Anſtrich 
von Wandflächen, Steinen, Metallen und Holz. 

Behufs Anfertigung der Waſſerfarben werden die Pigmente 
zuerſt in Flußwaſſer aufgelöſt und dann dem ſehr dünnen Brei 
von gelöſchtem Kalke beigerührt. 
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Will man Leimfarben bereiten, ſo werden die Pigmente mit 
Waſſer zu einem Brei fein gerieben, dann in einen reinen Topf 
gethan und Leimwaſſer zugeſetzt. Das dazu paſſende Leimwaſſer 
wird erhalten, wenn man 1 Pfund Leim mit 3 Quart Waſſer 
abkocht. 

Auf Holz wird mit Vortheil die ſogenannte ruſſiſche Farbe 
angewendet; ſie beſteht aus 40 Quart Waſſer, die in einem 
Keſſel zum Kochen gebracht werden, dazu werden 4 Pfund ge— 
ſtoßener weißer Vitriol geſchüttet; nächſtdem rührt man 2½ Metze 
Roggenmehl in 12 Quart kaltem Waſſer ein und ſetzt dieſen 
Brei unter beſtändigem Umrühren der kochenden Maſſe in dem 
Keſſel zu. Ferner werden 3 Pfund 4 Loth Kolophonium in 
einem glaſirten Tiegel über mäßigem Feuer zum Schmelzen ge— 
bracht und dazu allmählig 20 Pfund Rahm gegoſſen. Iſt das 
gut gemiſcht, ſo wird es ebenfalls in den Keſſel geſchüttet und 
gehörig durchgearbeitet. Die ſo erhaltene Maſſe gibt das Flui— 
dum zu den Farben, von denen man beliebige zumiſchen kann. 
Der erſte Verſuch dieſer Art wurde bei dem Feſtungsbau zu 
Erfurt Ben wobei man zu 4 Quart 175 er Miſchung 4 Loth 
rothen Ocker, 4 Loth Kaſſeler Schwarz, 4 Pfund Schlemmkreide 
und 3 Pfund Bleiweiß zugeſetzt hat und wovon der Quadratfuß 
Anſtrich nur 2 Pfennige koſtete, alſo nur ½ fo viel als der 
Anſtrich in Oelfarbe gekoſtet hätte. 

Ein Anſtrich für Sandſtein, Gypseſtriche, auch für 
Holz wird auf folgende Weiſe bereitet: 1 Pfd. Wachs, 2 Eth. 
Pottaſche und 8 Loth weiße Seife werden mit einem Quart 
Regen- oder Flußwaſſer gekocht und die ſo erhaltene Maſſe wird 
dann unmittelbar aufgetragen; will man irgend einen Farbenton 
haben, ſo braucht man nur ein Pigment zuzuſetzen. 

Bei Bereitung von Oelfarben werden die Pigmente vor— 
her auf einem Stein mit Waſſer fein abgerieben, dann ge— 
trocknet und wenn ſie zur Grundirung beſtimmt ſind, mit 
Leinöl und etwas Terpentinöl abgerieben; ſollen fie aber nur 
zum Gutſtreichen verwendet werden, ſo darf man ſie nur mit 
Leinölfirniß abreiben und wenn ſie zu dick ſind, nachher mit 
Terpentinöl verdünnen. Den Leinölfirniß bereitet man ſich durch 
etwa 2 Stunden langes Kochen des Leinöls, bis es ganz klar 
iſt. Durch hineingeworfene Brotrinden und Einhängung eines 
leinenen, mit Bleiglätte gefüllten Beutels ſucht man die im 
Leinöl enthaltenen Waſſertheile auszuziehen. 

Eine gute weiße Farbe wird aus Leinöl, Terpentinöl und 
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etwas Leinölfirniß gemacht, indem man dies mit fein geriebenem 
Bleiweiß oder Zinkweiß anrührt. Das Zinkweiß, welches 
in letzterer Zeit viel angewendet wird, bleibt an der Luft und in 
Wohnungsräumen (beſonders auch in ſolchen, in denen ſchweflige 
oder ammoniakaliſche Dünſte erzeugt werden) länger weiß als 
das Bleiweiß, aber es deckt nicht ſo gut als dieſes. 

Will man geputztes Mauerwerk, z. B. Häuferfacaden, mit 
Oelanſtrich verſehen, ſo muß vor Allem das Mauerwerk voll— 
kommen trocken ſein, zuerſt der Putz mit heißem Leinöl getränkt 
und dann erſt der Anſtrich darauf gebracht werden. 

Jedem Oelanſtrich auf Holz muß ein Grundiren deſſelben 
vorausgehen, zu dem man Bleiweiß verwendet; iſt dies ge— 
ſchehen, ſo wird zwei- bis dreimal gut geſtrichen, wobei die 
Farbe nicht auf einmal zu dick aufgetragen werden darf und 
nicht zu dünn, ſondern zäh tropfbar ſein muß. Wird ein 
Farbenton aus verſchiedenen Pigmenten zuſammengeſetzt, ſo muß 
jedes einzelne Pigment für ſich abgerieben und erſt dann die 
Oelfarbe gemiſcht werden. Müſſen Oelfarben längere Zeit auf— 
bewahrt werden, ſo gieße man auf ihre Oberfläche eine dünne 
Waſſerſchicht, damit ſie, der freien Luft ausgeſetzt, nicht ver— 
trocknen. 

5) Oele. Im Bauweſen findet nur das Leinöl und das 
Terpentinöl Anwendung. 

Das Leinöl wird aus dem Samen des Flachſes gewonnen 
(ein preuß. Scheffel Leinſamen gibt etwa 20 Pfund Oel) und 
zur Bereitung der Oelfarben reſp. des Leinölfirniß gebraucht. 

Das Terpentinöl, ein flüchtiges Oel, wird durch Deſtil— 
lation mit Waſſer aus dem Terpentin, dem Harze der Nadel— 
hölzer, bereitet; es zieht den Sauerſtoff der Luft begierig an, 
trocknet deshalb ſchnell und wird aus dieſem Grunde dem Oel— 
firniß zur Verdünnung beigeſetzt. 

6) Harze. 

a) Holztheer und Steinkohlentheer. Erſterer wird 
durch Deſtillation aus harzreichen Hölzern, Kienzapfen und Wur— 
zeln, letzterer durch ähnlichen Prozeß bei der Fabrikation des 
Leuchtgaſes aus Steinkohlen gewonnen. Beide Theerarten wer— 
den als Anſtrich auf Holz, der Steinkohlentheer aber beſonders 
zur Dachdeckung (Theerpappe, Theerfilz, Dornſches Dach) ange— 
wendet. 

Durch Abdampfung des Theers in eiſernen Keſſeln gewinnt 
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man das ſogenannte ſchwarze Pech oder Schiffspech, welches 
im Bauweſen zur Verdickung des Theers gebraucht wird. 

b) Asphalt (Erdpech) findet ſich in kugeligen eierförmigen 
Körnern als Ueberzug des Kalkſpaths, Quarzes und ſchwimmend 
auf dem todten Meere vor. Er iſt von ſchwarzer Farbe, fett— 
glänzend, undurchſichtig, von muſchligem Bruch und bituminöſem 
Geruch. Bei der Siedehitze des Waſſers ſchmilzt der Asphalt, 
iſt aber nur in Oelen und Naphta löslich. 

Asphalt findet bei Dachdeckungen, Gewölbedecken, die vor 
dem Durchſickern von Waſſer geſichert werden ſollen, bei unter— 
irdiſchen Getreide-Magazinen, zur Pflaſterung von Straßen, 
Küchen, Pferde- und Rindviehſtänden ze. Anwendung. Da aber 
der natürliche Asphalt ſehr theuer iſt, ſo hat man aus Stein— 
kohlentheer, der in beſonders dazu konſtruirten Oefen gewonnen 
wird, und aus anderen Stoffen einen künſtlichen Asphalt her— 
geſtellt, der freilich nur etwa halb ſo theuer als der natürliche, 
aber dafür auch nur halb ſo gut als dieſer iſt. 

7) Lack- und Harzfirniſſe. Sie beſtehen aus aufge— 
löſten Harzen (Bernſtein, Kopal, Maſtix), zu deren Auflöſung 
entweder fette Oele oder Weingeiſt gebraucht wird, und werden 
im Bauweſen zum Ueberſtreichen von hölzernen Gegenſtänden an— 
gewendet, um dieſe ſowohl gegen Feuchtigkeit zu ſchützen, als 
auch ihnen ein glänzendes Aeußere zu geben und die vorher 
aufgetragenen Oelfarben mehr zu befeſtigen. Am vortheilhaf— 
teſten, namentlich im Freien, ſind die mit Oel gemiſchten Lack— 
firniſſe. 

8) Kitte. 

a) Fenſterkitt. Auf 1 Berliner Quart Leinöl, welches mit 
1 Pfd. Silberglätte zu Firniß gekocht iſt, nimmt man 1½ Pfd. 
Bleiweiß und 1½ Pfund geſchlemmte Kreide; dieſe Miſchung 
wird mit den Händen ſo lange durchgeknetet, bis ſie ſich bild— 
ſam und geſchmeidig zeigt. Der Fenſterkitt gewinnt an Güte, 
je älter er wird, wenn man nur dafür ſorgt, daß er nicht durch 
Trockenheit erhärtet, zu welchem Zweck man ihn in einen ange— 
feuchteten Lappen hüllt. 

b) Käſekitt oder Käſeleim, zum Kitten von Holz und 
Stein, Verſtreichen von Holzſpalten, Fugen und Aſtlöchern, bevor 
ein Oelfarbenanſtrich darauf kommt, angewendet, wird dadurch 
bereitet, daß man friſchen Quark in heißem Waſſer auflöſt und 
dann mit pulveriſirtem gebrannten Kalk ſo lange auf einem 
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Reibſteine zuſammenreibt, bis ſich ein zäher Teig bildet, der in 
lange Fäden ziehbar iſt. 
c) Müllerkitt. Zum Ausfüllen der Löcher in Mühlſteinen. 
Derſelbe beſteht aus 
2 Theilen friſch gebranntem pulveriſirten Kalk, 
½ Theil feinem Quarzſand, 
3 bis 4 Theilen friſchem Käſequark. 
d) Eiſenkitt, zur Befeftigung von Eiſenwerk in Stein, 
beſteht aus 
1 Theil bobrarliſchem pulveriſirten gebrannten Kalk, 
2 Theilen Ziegelmehl, 
½ Theil Eiſenfeilſpähnen. 
Haben die Werkſteine eine rothe Farbe, ſo kann man den 
Kitt durch Zuſatz von Rothſtein färben. 
e) Oelkitt, zur Anwendung im Naſſen und Trocknen für 
Mauerwerk, Terraſſen und Waſſerbehälter. 
5 Theile gepulverter gebrannter Kalk, 
2½ Theile Ziegelmehl, 
½ Theil Hammerſchlag, 
/ Theil Manganorydpulver 
werden fein gepulvert mit Leinölfirniß zu einem ſteifen Teige 
angerührt. Die Fugen des Mauerwerks müſſen vor dem Ver— 
kitten mit Oel ausgeſtrichen werden. 
1) Eiſenkitt, zur Befeſtigung von Eiſentheilen mit ein— 
ander. 
40 Theile Drehſpähne von Gußeiſen, 
1 Theil holzſaures Ammonium, 
½ Theil Schwefel 
werden mit Waſſer zu einem ſteifen Brei gemiſcht und mit 
Meißel und Hammer zwiſchen die zu verkittenden Flächen gekeilt. 
g) Steinkitte. 
24 Theile Kolophonium, 
1 Theil Maſtix, 
3 Theile Wachs, 
1 Theil Schellack, 
3 Theile Terpentin, 
1½ Theile Schwefel, 
8 Theile Ziegelmehl. 
Die 4 zuerſt genannten Ingredienzien (Kolophonium, Maſtix, 
Wachs und Schellack) werden zuſammen geſchmolzen, dann lang— 
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ſam Terpentin und zuletzt Schwefel und Ziegelmehl zugejegt. 
Die zu kittenden Flächen werden vorher erhitzt und dann mit 
dem heißen Kitt ausgegoſſen. 

Eine andere, ebenſo gute Zuſammenſetzung beſteht aus: 
1 Pfd. braunem Pech, ½ Pfd. Terpentin und 3 bis 4 Loth 
Marmorſtaub, oder ſtatt deſſen Schwefel, Kalkſtaub und Glas— 
mehl. Pech und Terpentin werden gemeinſchaftlich in einer 
Pfanne über Kohlenfeuer zerlaſſen und der Marmorſtaub nach 
und nach zugeſchüttet. 


Zweiter Theil. 


Beſchreibung der wichtigſten Bauarbeiten. 


I. Erdarbeit. 
1) Lehre vom Grund und Boden. 


Die Stelle des Erdbodens, auf welcher ein Bauwerk er— 
richtet wird, nennt man deſſen Grund und Boden. Von der Be— 
ſchaffenheit des Grundes iſt die Standfähigkeit eines jeden Bau— 
werks abhängig, weshalb derſelbe einer genauen Unterſuchung 
unterzogen werden muß. Leider wird oft leichtſinnig dabei zu 
Werke gegangen, ſo daß der Fall nicht zu den Seltenheiten ge— 
hört, wo ein ſonſt gut konſtruirtes Gebäude wegen ſpäter er— 
folgtem bedeutenden Nachgeben des Grundes baufällig geworden 
iſt. Ein gewiſſes Nachgeben, das ſogenannte Setzen, wird 
freilich der aufgebrachten Laſt wegen, mit Ausnahme des feſt 
gewachſenen Felſens, bei allen Erdarten eintreten, jedoch darf 
es nur in geringem Maße und möglichſt gleichmäßig geſchehen. 
Bei weniger verlaßbaren Erdarten hat man nun, um das be— 
deutende Setzen zu verhindern, ſchon darin einen Anhalt, daß 
man die Standflächen der Mauer möglichſt groß macht, denn 
Theorie wie Praxis lehrt, daß der Druck eines Körpers auf die 
gedrückte Fläche im umgekehrten Verhältniß zur Größe dieſer 
Fläche ſelbſt ſteht, ſo daß alſo bei gleicher Schwere zweier 
Körper der die größte Einſenkung erleiden muß, deſſen Grund— 
fläche die kleinſte iſt. 

Der Boden wird niemals in gleichen Maſſen, ſondern in 
den verſchiedenartigſten Gemengen und abwechſelnden Lagen 
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vorgefunden, jo daß es zur Klaſſifikation deſſelben als Baugrund 
durchaus an einem ſicheren Maßſtabe fehlt und man alſo ge— 
zwungen iſt, dieſe Eintheilung nach der Erfahrung vorzunehmen. 

Mit Bezug darauf unterſcheidet man: 

a) guten Baugrund, zu welchem man feſt abgelagerten, 
nicht geſchichteten und geklüfteten Fels, Lehm, grobkörnigen Sand, 
allein oder in Vermiſchung mit Lehm, und unter Umſtänden 
auch feinkörnigen Sand rechnet, ſobald derſelbe nämlich in ſtarker, 
ausgedehnter Schicht anſteht und nicht von Waſſer durchzogen iſt; 

b) mittelmäßigen Baugrund, zu welchem der Trieb— 
ſand, Thon, Mergel, die Garten-, Acker-, Damm-, Wieſen- und 
Torferde gehört; 

c) ſchlechten Baugrund, wozu man Schlamm, die Moor— 
erde und den aufgefüllten Grund zählt. 

Die Stärke, welche eine Erdlage haben muß, auf welcher 
ohne Gefahr ein beſtimmtes Gebäude errichtet werden ſoll, läßt 
ſich nicht in Zahlen angeben, jedoch ſteht erfahrungsmäßig feſt, 
daß ein gewachſener Boden aus Lehm, aus Sand oder Sand 
und Lehm gemiſcht bei einer Mächtigkeit von 10 Fuß und einer 
angemeſſenen Seitenausdehnung ſchon im Stande iſt, ein ziem- 
lich ſchweres, maſſives Gebäude tragen zu können. 

Häufig tritt aber der Fall ein, daß ein anſcheinend guter 
Grund ſich dennoch als ſchlechter Baugrund ergibt, wenn er 
nämlich einen ſchlechten Untergrund hat oder wenn er mit Torf 
oder Mooradern durchzogen iſt; ebenſo können ſich bedeutende 
Quellen vorfinden, und ſelbſt der gewachſene Fels kann ein 
ſchlechter Baugrund ſein, wenn er in dünnen Schichten vor— 
kommt, in ſchrägen Lagen liegt und wenn die einzelnen Schich— 
ten mit Klüften, Mergel oder Torfadern durchzogen ſind. Aus 
allen dieſen Gründen iſt man gezwungen, die Unterſuchung des 
Baugrundes, und zwar beſonders in Flußthälern, bis auf be— 
deutende Tiefen auszudehnen. 

Die Unterſuchung des Grundes geſchieht nun: 

1) Durch Aufgraben. 

Dies iſt allerdings das ſicherſte Mittel, indem dadurch die 
Erdſchichten unmittelbar zu Tage gefördert werden, allein es 
kann weder im Niederungsterrain, wo in der Regel bald Waſſer 
in die Baugrube tritt, noch auf bedeutende Tiefen Anwendung 
finden. 
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2) Durch Viſitiren mit dem Viſitireiſen. 

Dieſes Mittel läßt ſich ebenfalls nur bei ge— 
ringen Tiefen anwenden, auch kann man durch 
daſſelbe nur auf die Dichtigkeit, nicht aber auf die 
Beſchaffenheit des Grundes ſchließen. Die Viſitir— 
eiſen find 8—12 Fuß lange, 1-1 ½ Zoll ſtarke, 
unten zugeſpitzte, oben mit einer Oeſe verſehene 
runde Stangen. 


3) Durch Bohren mit dem Erd-, bei Fels 
mit dem Stein-Bohrer. 

Mit dem Bohrer kann man ſowohl in naſſem 
wie in trocknem Boden bis zu beliebigen Tiefen 
eindringen. Man unterſcheidet zwei Arten von 
Bohrern, nämlich den offenen und den geſchloſſenen. 

Der einfachere oder offene Bohrer beſteht aus einem Kopf— 
ſtück, aus mehreren Mittelſtücken und dem eigentlichen Bohrer; 
letzterer iſt gewöhnlich in zwei verſchiedenen Exemplaren vor— 
handen, von denen das eine zuerſt gebraucht wird und zum 
Durchſchneiden des Raſens, der Wurzeln ꝛc. dient, das andere, 
welches nachher angeſchraubt wird, beſteht aus einem 12 Zoll 
langen, 3 bis 4 Zoll weiten, nach unten ſich verjüngenden hohlen 
Cylinder. Die Mittelſtücke werden entweder durch Verſchrau— 
bung oder mit Stiften zuſammengefügt. 

Der geſchloſſene Bohrer beſteht ebenfalls aus einem Cylinder 
von 12 Zoll Länge und 3 bis 4 Zoll Durchmeſſer, an einer 
Stelle deſſelben befindet ſich aber eine Oeffnung, durch welche 
die Erde hineindringen kann. 
Ueber dieſer Oeffnung be— 
wegt ſich mittelſt Ringen eine 
Decke, die ſo eingerichtet iſt, 
daß durch dieſelbe die Oeff— 
nung nach Belieben ver— 
ſchloſſen oder geöffnet wer— 
den kann, indem man nur 
nach der einen oder entgegen— 
geſetzten Richtung den Bohrer 
umzudrehen braucht. Auf 
ſolche Weiſe läßt ſich die 
Erde aus beliebigen Tiefen 
herausholen. Des beſſeren 
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Eindringens halber iſt das untere Ende des Bohrers mit einer 
ſchraubenförmigen Spitze verſehen. 

Der Steinbohrer, zum Anbohren von Felſen gebraucht, iſt 
kleiner und von härterem Stahl gefertigt, als die vorher be— 
ſchriebenen, weil die Arbeit mit ihm ſchwieriger und meiſtens 
nur durch Schlagen deſſelben zu bewirken iſt. 


» Durch Einſchlagen von Probepfählen. 


Dieſes Mittels bedient man ſich bei ſchlammigem, moraſtigem 


Grunde und überall dort, wo der Boden mit Waſſer bedeckt 
iſt; in der Nähe anderer Gebäude iſt es, der Erſchütterung 
wegen, die eine ſolche Arbeit veranlaßt, nicht anwendbar. Die 
unten zugeſpitzten Pfähle werden mit der Läuferramme einge— 
ſchlagen und aus dem mehr ſchwereren oder leichteren Eindringen 
derſelben ſo wie aus ihrer eingetriebenen Länge ſchließt man 
auf die Natur des Grundes. 

Haben die angeſtellten Unterſuchungen des Grund und Bo— 
dens bewieſen, daß derſelbe nicht unmittelbar als Baugrund ver— 
wendet werden kann, und iſt man gezwungen, dieſe Stelle dennoch 
bebauen zu müſſen, ſo ſchreitet man zur Verbeſſerung deſſelben. 

Solcher Verbeſſerungsmittel haben wir nun folgende: 

1) Das Zuſammenpreſſen des Erdreichs vor dem Aufbau 
des Bauwerks und zwar durch Aufbringung von Laſten oder 
durch Schlagen mittelſt einer Hand- oder Läuferramme. 

2) Das Bilden feſter zuſammenhängender Zwiſchenlagen 
zwiſchen dem preßbaren Boden und dem Fundament-Mauerwerk; 
dies geſchieht durch Mauerſchüttung, Beton- oder Konkretſchüt⸗ 
tung, durch große lagerhafte Steine und durch Sandauffüllung. 

3) Den Bohlenroſt, Schwellroſt und Pfahlroſt. 

4) Das Abtiefen einzelner feſter Körper durch die oberen 
weichen Erdarten bis auf die unterhalb befindlichen, nicht mehr 
preßbaren; dies geſchieht durch Verſenkung von Mauerbrunnen 
oder Holzkaſten. 

Die erſte Methode, das Erdreich durch bloße Komprimirung 
zu verbeſſern, kann nur bei weniger ſchlechtem und ſolchem Bo— 
den ſtattfinden, wo ſich kein Waſſer in der Baugrube zeigt. 
Was das Komprimiren durch die Läuferramme betrifft, ſo darf 
daſſelbe niemals in der Nähe ſchon vorhandener Gebäude vor— 
genommen werden. 

Die zweite Methode, feſte, zuſammenhängende Zwiſchenlagen 
zwiſchen Boden und Fundameut zu bringen, findet ſchon eine 
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weit ausgedehntere Anwendung. Sit der Boden nicht zu weich 
und nicht zu abwechſelnd in ſeinen Lagen, ſo reicht man in der 
Regel mit der Mauerſchüttung aus. 

Hierbei werden die Fundamentgräben in etwas größerer 
Breite als die Baſis des Fundaments iſt, herausgehoben, die 
Sohle mit der Handramme komprimirt und dann Mauer- und 
Ziegelbruchſtücke bis zu einer Schichtſtärke von 1½ bis 2 Fuß 
in 6 Zoll dicken Lagen eingebracht und jede Lage mit der Hand— 
ramme komprimirt. Die Oberfläche der ganzen Schicht wird 
dann mit Mörtel abgeglichen und nun mit der Aufmauerung 
des Fundaments begonnen. 

Bei ſchon viel ſchlechterem Grunde, ſogar bei Wieſenerde, 
hat man mit Vortheil die Sandauffüllung als Verbeſſerungs— 
mittel angewendet. Hierbei werden die Fundamentgräben, wie 
vorher beſchrieben, ausgehoben und nun bis zu einer Mächtig— 
keit von 6 Fuß und darüber mit ſcharfem Sande, dem man 
auch Kalkwaſſer beigerührt hat, ausgefüllt. Iſt der Grund feucht 
und Gefahr vorhanden, daß die Sandauffüllung durch Waſſer 
fortgeſpült werden könnte, jo muß die Baugrube mit einer 
dichten Spundwand umfaßt und dem Sande etwas hydrauliſcher 
Kalk beigeſetzt werden. 

Von großer Wichtigkeit, beſonders für ſolche . die 
mit Waſſer bedeckt find, iſt die Beton- oder Konfret- 
Schüttung. 

Der Beton oder Konkret beſteht aus hydrauliſchem Kalk, 
Traß, Kieſel, Flußſand, Bruch- und Mauerſteinſtücken. Alle 
dieſe Ingredienzien werden in der Nähe der Baugrube entweder 
in gewöhnlichen Kalkrührkaſten oder beſſer in einer horizontal 
liegenden, drehbaren Trommel gehörig durch einander gearbeitet 
und dann in einzelnen Schichten von 6 bis 8 Zoll Stärke bis 
zu einer Mächtigkeit von 2 bis 4 Fuß in die Baugrube gebracht. 

Eine ſchnell erhärtende Miſchung iſt folgende: 

2 ande friſchgebrannter ungelöſchter Kalk, 
3 rheiniſches Traßmehl, 
1½ Flußſand, 


1 gteſiebter Kies, 
2 gquarzige Steinſtücke, 
3 Zia.iegelbruchſtücke. 


Eine einfachere Miſchung beſteht aus 13 Theilen zerſchla— 
genen Granitſtücken, 22 Theilen kieſelartigem Sande und Kies 
und 9 Theilen reinem hydrauliſchen Kalkbrei. 
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Iſt der Grund nicht von Waſſer bedeckt, fo iſt es am ein- 
fachſten, die Betonmaſſe mittelſt Eimer in die Baugrube zu 
bringen und die einzelnen Haufen mit Schaufeln auszubreiten 
und zu ebenen. 

Wird der Bauplatz aber von 2 bis 3 Fuß tiefem Waſſer 
bedeckt, ſo muß man ſich zunächſt durch Umfaſſen der Baugrube 
mittelſt einer Spundwand einen ſtillſtehenden Waſſerſpiegel ver— 
ſchaffen und dann die Maſſe mittelſt langer Schaufeln hinablaſſen. 

Bei größerer Waſſertiefe verwendet man zwiſchen Balken ver— 
ſchiebbare Trichter von Holz oder ſogenannte Kippkaſten zum Aus— 
füllen der Baugrube mit Betonmaſſe. 

Stellt ſich der Grund nicht zu ſchlecht dar und hat man be— 
ſonders nicht mit dem Andrange von Waſſer zu kämpfen, ſo 
reichen oft ſchon große lagerhafte Steine, z. B. Trottoirplatten, 
zu ſeiner Verbeſſerung aus. Nachdem dieſe Steine auf die mit 
Handrammen komprimirte Sohle verlegt ſind, ſchreitet man zur 
Uebermauerung mit großen Bruchſteinen, welche aber immer die 
Stoßfugen der Steinplatten decken müſſen. 

Die dritte Art der Grund-Verbeſſerungsmittel, die Holz— 
roſte, finden beſonders im Niederungsterrain Anwendung, wo 
der Boden meiſtens mehr oder weniger nachgebend iſt und wo 
man häufig mit Waſſerandrang zu kämpfen hat. 

Bei ihrer Anwendung muß aber berückſichtigt werden, daß 
das dazu verwendete Holz ſtets im Naſſen oder doch in feuchter 
Erde liegt, daß alſo der Roſt ſich wenigſtens 1½ bis 2 Fuß 
unter dem niedrigſten Waſſerſtande befindet. 

Stellt ſich der Grund nur wenig nachgebend dar, ſo bringt 
man gewöhnlich nur einen liegenden Roſt an, der den Namen 
Bohlenroſt führt, wenn er aus Bohlen gebildet iſt, und 
Schwellroſt heißt, wenn zu ſeiner Herſtellung Balken ver— 
wendet worden ſind. Ein ſolcher Roſt hat den Zweck, nur ein 
gleichmäßiges Setzen zuzulaſſen. 

Zur Herſtellung des Bohlenroſtes werden in den Funda— 
mentgräben, in Entfernungen von 4 bis 6 Fuß von einander, 
Querbohlen von 3 bis 4 Zoll Stärke gelegt; der Zwiſchenraum 
zwiſchen denſelben wird bis zu ihrer Oberkante mit trocknem 
Sande oder Ziegelſchutt ausgefüllt und nun der Länge nach ein 
Belag von 3 bis 5 Zoll ſtarken Bohlen darauf gebracht und 
auf die Querbohlen genagelt. Auf ſolche Weiſe wird entweder 
nur unter jeder aufzuführenden Mauer oder über dem ganzen 
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Bauplatz ein Bohlenbett hergeſtellt, auf welchem dann die Auf— 
führung des Mauerwerks beginnt. 

Aehnlich iſt auch der Schwellroſt konſtruirt, der bei ſchweren 
Gebäuden ſtatt des Bohlenroſtes Anwendung findet. Hierbei wer— 
den ebenfalls in Entfernungen von 3 bis 5 Fuß ſtarke Grund— 
oder Querſchwellen gelegt, über dieſe fort werden in entgegen— 
geſetzter Richtung und in gleicher Entfernung von einander ſtarke 
Balken als Langſchwellen geſtreckt; hierauf wird der ganze Raum 
zwiſchen den Hölzern bis zur Oberkante der Langſchwellen mit 
Ziegelſchutt oder Betonmaſſe ausgefüllt und nun auf die Lang— 
ſchwellen in entgegengeſetzter Richtung ein Belag von Zzölligen 
Bohlen genagelt, welcher dem Fundamentmauerwerk als Baſis dient. 

Wo ſich aber der Grund in ſchnell abwechſelnden Schichten 
mit durchnäßtem Lehm, Torf, Moor, feinem Triebſand vorfindet, 
oder wo man bedeutende Waſſeradern antrifft, da wendet man 
den ſtehenden Roſt an. Bei dieſem werden mit der Läufer— 
ramme mehrere Pfähle ſenkrecht in den Grund eingetrieben und 
zwar mittelſt des Rammklotzes ſo lange geſchlagen, bis ſie feſt 
ſtehen oder doch während der letzten 30 bis 50 Schläge nur 
noch 3 Zoll tiefer gegangen ſind. Hat ein Pfahl den zuletzt 
erwähnten Weg während der angegebenen Anzahl Schläge zurück 
gelegt und iſt er dabei mit einem 8 bis 10 Centner ſchweren 
Rammklotz geſchlagen worden, ſo kann er ſchon eine Laſt von 
300 bis 400 Centnern tragen, ohne tiefer einzuſinken. 

Durch das Einſchlagen der Pfähle wird die Erde ſo ſtark 
komprimirt und hierdurch die Reibung derſelben an der Pfahl— 
oberfläche ſo bedeutend, daß auf einem gut gefertigten Pfahlroſt 
ohne Gefahr die ſchwerſten Gebäude errichtet werden können. 

Die Konſtruktion des Pfahlroſtes iſt in wenig Worten 
folgende: 

Die Pfähle, welche unten zugeſpitzt und bei unreinem Grunde 
mit eiſernen Schuhen verſehen ſind, werden in einzelnen Reihen 
in 3 bis 5 Fuß Entfernung von ein— 
ander und im Verbande, wie neben © © © 
gezeichnet, jo eingerammt, daß die 
Pfähle jeder Reihe auch 3 bis 5 F. von & © D 
einander entfernt zu ſtehen kommen; 
dringt dabei ein Pfahl tiefer ein, als 2 © © 
vermuthet worden, jo wird er durch 
einen andern verlängert (aufgepfropft), was am einfachſten und 
beſten dadurch erzielt wird, daß das untere Ende des aufzu— 
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pfropfenden Stückes ſtumpf auf das eben abge— 
ſchnittene Kopfende des eingetriebenen Pfahles ge— 
ſtellt und nun 4 eiſerne Schienen mit Krammen 
und Nägeln ſo an beiden Pfählen befeſtigt werden, 
daß die Stoßfuge derſelben ſich grade unter der 
Mitte der Schienenlänge befindet. Sind die Pfähle 
geichlagen, ſo werden ihre Köpfe in einer horizon— 
talen Ebene abgeſchnitten und mit Zapfen ver— 
ſehen. Nach dieſen Zapfen werden nun die Zapfen— 
löcher in die Holme gemeißelt, welche die Pfähle 
einer Pfahlreihe verbinden ſollen. Dieſe Holme, Balken von 
10 a 12 Zoll Stärke, werden jetzt auf die Zapfen der Pfähle 
gebracht und durch Holznägel mit ihnen verbunden. Ueber dieſe 
Holme kommen nun in entgegengeſetzter Richtung und mit ihnen 
um einige Zoll eingeſchnitten, in 4 bis 5 Fuß Entfernung von 
einander, ſtarke, kurze Zangenbalken zu liegen, welche den Zweck 
haben, die einzelnen Pfahlreihen in ihrer lothrechten Stellung 
zu erhalten. Zwiſchen dieſen Zangen wird ſchließlich, nachdem 
der Schlamm um die Pfahlköpfe entfernt und durch Ziegelſchutt 
oder Beton erſetzt worden iſt, auf die Holme ein Belag von 
Szölligen Bohlen genagelt und darauf mit der Anfertigung des 
Fundamentmauerwerks begonnen. 


Wird in der Nähe 
N des Waſſers oder im 
„ Wiaſſer felbft gebaut, 
ſo muß man, um das 
Unterſpülen des Roſtes 
zu verhindern, ſo wohl 
beim liegenden, wie beim 
ſtehenden Roſte eine Spundwand unter— 
ſchlagen. 

Je nachdem nun dieſelbe aus ſtarken 
Bohlen oder aus Halbholz gefertigt wor— 
den iſt, führt ſie den Namen Bohlen— 
ſpundwand oder Holzſpundwand. Ein 
jeder Spundpfahl wird unten an den zwei 
Breitſeiten zugeſpitzt und erhält an der 
einen Dickſeite eine vertiefte Nuth, an der 
anderen eine vorſpringende Feder der gan— 
zen Länge nach angearbeitet, ſo daß bei 
der fertigen Spundwand jeder folgende 
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Pfahl immer mit jeiner Feder in die Nuth des vorangehenden 
greift und ſomit ein waſſerdichter Schluß herbeigeführt wird. 
Die Form der Feder und Nuth iſt meiſtens rechteckig oder qua— 
dratiſch, doch ſieht man auch zuweilen die dreieckige und ſchwalben— 
ſchwanzartige angewendet. An den Ecken und da, wo mehrere 
Wände von einem Punkte ausgehen, müſſen ſtärkere Pfähle ge— 
ſchlagen werden, die eben ſo viel Nuthen erhalten, als Wände 
da ſind. 

Sind ſämmtliche Pfähle einer Reihe geſchlagen, ſo werden 
ſie oberhalb in einer Horizontalebene abgeſchnitten und beholmt. 
Hauptſache bleibt immer, daß man, um weniger Fugen zu er— 
halten, möglichſt breite Pfähle verwendet, daß die Pfähle ganz 
ſenkrecht eingeſchlagen und niemals mit einem liegenden Roſte 
in feſte Verbindung geſetzt werden, denn die Spundwand ſteht 
feſt, während der Roſt nebſt dem darauf befindlichen Mauer— 
werk in der erſten Zeit etwas tiefer geht, wodurch ein ſchiefer 
Stand des Mauerwerks oder ein Reißen deſſelben herbeigeführt 
würde. Grade entgegengeſetzt muß beim ſtehenden Roſt die 
Spundwand innig und feſt mit demſelben verbunden werden, da 
ſie hier, eben ſo wie der Roſt, ein tragendes Mittel abgeben ſoll. 

Des vierten Mittels der Grundverbeſſerungen, nämlich der 
geſenkten Mauerbrunnen bedient man ſich in ſolchen Fällen, 
wo der Boden ſehr weich, aber nicht von Waſſer beſpült, nicht 
durch Wurzeln, Steine und altes Bauholz verunreinigt und 
dabei in nicht zu großer Tiefe mit einem feſten, tragbaren Unter— 
grunde verſehen iſt. Von dieſen Brunnen wird unter jedem 
Fenſterpfeiler einer verſenkt, eben ſo dort, wo Mauern ſich kreu— 
zen und unter den tragenden Scheidewänden in 6 bis Sfüßiger 
Entfernung von einan⸗ 
der, wobei man ſich aber 
ſo einrichtet, daß kein 
Brunnen unter eine 
Thüröffnung zu ſtehen 
kommt. Unter den Schei- 
dewänden, die keine wei— 
tere Laſt, als ſich ſelbſt, 
zu tragen haben, können 
die Brunnen 10 bis 12 
Fuß von einander ent⸗ 
fernt ſein. Auf den 
Ecken des Gebäudes 
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pflegt man außer dem Eckbrunnen noch 2 oder 3 andere anzu— 
bringen, von welchen aus Strebebogen nach der Mauer ge— 
ſchlagen werden. 

Der Durchmeſſer der Brunnen richtet ſich nach der Stärke 
der darauf zu ſetzenden Mauer, ſo wie nach der Höhe des Brun— 
nens ſelbſt und beträgt 3 bis 6 Fuß; je höher der Brunnen 
und je ſchwerer die darauf zu bringenden Mauern ſind, deſto 
größer wird der Durchmeſſer genommen. Die Umfaſſung des 
Brunnens wird immer nur 1 Stein ſtark aus hart gebrannten 
Ziegeln und hydrauliſchem Kalkmörtel hergeſtellt. 

Zur Gründung wird zunächſt eine Grube von 12 bis 14 F. 
im Quadrat und 3 bis 5 F. Tiefe ausgeworfen; auf die Sohle 
dieſer Grube und in ihrer Mitte wird dann 
ein aus doppelter Bohlenlage mit eentriſchen 
Fugen gearbeiteter Kranz gelegt, welcher dem 
Brunnenmauerwerk als Baſis dient. Iſt der 
Brunnen nur 10 bis 12 F. tief hinunter zu 
bringen, ſo mauert man ihn in ſeiner ganzen 
Höhe mit einem Male auf und verſenkt ihn 
dann durch Herausſchaffen der unter ihm befindlichen Erde und 
mit Hilfe aufgebrachter Laſten; bei größerer Tiefe aber geſchieht 
die Herſtellung des Brunnenkeſſels nur nach und nach, indem 
immer erſt der untere Theil in die Erde verſenkt worden iſt. 
Die Erde wird anfänglich mit dem Eimer 
aus dem Keſſel gefördert, indem 1 oder 
2 Mann, im Brunnen ſtehend, mittelſt Schau— 
feln denſelben unterminiren und oberhalb be— 
findliche Arbeiter den gefüllten Eimer durch 
Flaſchenzug oder Windevorrichtung empor 
ziehen. Sobald aber feuchte Erde oder ſelbſt 
Waſſer eintritt, geſchieht das Herausnehmen 
der Erdmaſſe mittelſt des Sackbohrers, was 
ſo lange fortgeſetzt wird, bis reiner ſcharfer 
Sand herausgefördert wird, man alſo auf 
feſten Grund gekommen iſt. 

Das Senken des Brunnens muß natür- 
lich gleichmäßig und vollſtändig ſenkrecht ge— 
ſchehen. Iſt nun der Brunnen tief genug hinuntergekommen, 
ſo wird ein aus Brettern zuſammengeſetzter Boden, der genau 
gleich dem lichten Querſchnitt deſſelben iſt, bis auf den Grund 
hinabgelaſſen; auf dieſem Boden fertigt man, ſo hoch wie der 
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Waſſerſpiegel ſteht, eine Betonſchüttung oder Bruchſteinmauer— 
werk mit hydrauliſchem Kalkmörtel an und gibt hierauf der 
ganzen Maſſe Zeit zum gehörigen Setzen. Der übrige Theil 
des hohlen Brunnens wird dann mit Mauerwerk ausgefüllt und 
oberhalb mit ſolchem in regelmäßigem Verbande abgeglichen. 
In dieſem Zuſtande läßt man den Brunnen, bis alle fertig ſind, 
verbindet dann dieſelben durch Mauerbögen von 2 bis 2½ Stein 
Stärke, gewährt abermals einige Zeit zum Setzen, gleicht hierauf 
die Wölbungen horizontal aus und beginnt dann mit der Auf— 
führung des aufgehenden Mauerwerks. 

In ſolchem Boden, der durch Wurzeln verunreinigt iſt, 
wendet man ſtatt der Mauerbrunnen geſenkte Holzkaſten an, die 
aus ſtarkem, mittelſt Feder und Nuth verbundenem Halbholze 
gefertigt ſind und mehr durch Schlagen als durch bloßes Senken 
hinabgebracht werden. 

Häufig kommt es auf größeren Bauſtellen vor, daß der 
Grund und Boden von verſchiedener Tragfähigkeit iſt, ſo daß 
ein Theil deſſelben das Bauwerk ohne weitere Verbeſſerung zu 
tragen vermag, während der andere erſt künſtlich verbeſſert wer— 
den muß. Sind der weniger tragfähigen Stellen mehr als der 
tragfähigen, ſo thut man beſſer, das künſtliche Verbeſſerungs— 
mittel über den ganzen Bauplatz anzuwenden; wenn aber nur 
wenige ſchlechte Punkte vorhanden ſind, ſo ſchlägt man im 
Fundamentmauerwerk Bogen über dieſelben. 

Obgleich der Landwirth, ſo wie jeder andere Bauherr, bei 
der Unterſuchung des Grund und Bodens immer einen erfahrenen 
Baumeiſter zu Rathe ziehen wird, erlaube ich mir doch noch 
einige Angaben über die Wahl des einen oder des anderen Ver— 
beſſerungsmittels bei den verſchiedenen Bodenarten anzuführen. 

1) Felſengrund. Iſt ſeine Oberfläche verwittert, ſo muß 
ſie abgemeißelt und dabei entweder horizontal oder treppenartig 
hergeſtellt werden. Finden ſich einzelne, tiefe Spalten, ſo können 
dieſelben durch ſtarke tragende Mauerbögen überdeckt werden. 

2) Lehm. Wird der Lehm von Waſſer durchzogen oder von 
Waſſer beſpült, ſo löſt er ſich auf, weshalb er zum Schutz da— 
gegen mit einer Spundwand umzogen werden muß. Der mehr 
heller gefärbte Lehm in Vermiſchung mit Sand und Kies iſt beſſer 
als der rothe Flußlehm, der, wenn er ſich in den oberen Schichten 
befindet, abgegraben werden muß, bis man auf Sand kommt. 

3) Sand. Iſt derſelbe von ſtaubiger Beſchaffenheit und 
dem Ueberwaſchen ausgeſetzt, ſo muß man ihn bis auf ſtärkere 
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Schichten abtragen, oder mit einer Spundwand umziehen und 
einen liegenden Roſt anwenden. Bei Quellſand und ſolchem 
feinen Sand, der ganz von Waſſeradern durchzogen iſt, wird 
es nöthig ſein, den Bauplatz mit einer Spundwand zu umgeben 
und einen Pfahlroſt zu ſchlagen oder eine Betonſchüttung über 
der ganzen Bauſtelle anzubringen. 

4) Thon- und Mergelgrund. Liegt derſelbe oberhalb 
des höchſten Waſſerſtandes, ſo kann er allenfalls unmittelbar be— 
nutzt werden; befindet er ſich aber unter demſelben, ſo muß er 
ſchon mit einer Spundwand umzogen und oftmals ein liegender 
oder gar ein ſtehender Roſt angewendet werden. Iſt der Thon 
aber ſehr weich und in ſtarker Schicht vorhanden, ſo iſt es faſt 
unmöglich, die Pfähle einſchlagen zu können; in ſolchem Falle 
iſt es zweckmäßig, eine 2 bis 4 Fuß ſtarke Betonſchüttung über 
den ganzen Bauplatz zu legen. 

5) Garten- und Ackererde. Dieſelbe enthält immer in 
Fäulniß übergegangene Vegetabilien, iſt deshalb ſalzhaltig und 
dem Mauerwerk ſehr ſchädlich, weshalb ſie immer bis auf den 
gewachjenen Boden abgetragen und niemals zum Hinterfüllen 
der Fundamentmauer verwendet werden muß. 

6) Torf und Moorerde. Iſt dieſelbe in einer Mächtig— 
keit von wenigſtens 10 Fuß vorhanden und dabei viel mit Sand 
und Erde vermiſcht, ſo kann man einen liegenden Roſt anmwen- 
den. Steht aber ein ſolcher Grund nur in dünnen Schichten an 
und wechſelt er oft mit Lehm oder Sand ab, ſo wähle man den 
Pfahlroſt oder die Betonſchüttung, und findet er ſich nur an der 
Oberfläche auf wenige Fuß Tiefe vor, ſo hebt man ihn aus, 
bis man auf Sand kommt, der in der Regel unter ihm anſteht. 

7) Sumpf, Schlamm, Moraſt. Bei einer Tiefe von 
3 bis 5 Fuß ſchöpft man ihn aus und bei größerer Tiefe wendet 
man den Pfahlroſt oder geſenkte Mauerbrunnen an. 

8) Aufgefüllter Grund. Derſelbe findet ſich überall dort 
vor, wo Vertiefungen mit Erde, Bauſchutt, Trümmern ꝛc. aus— 
gefüllt worden ſind. Als eine Maſſe von ſo verſchiedener Be— 
ſchaffenheit bietet er den unverlaßbarſten Baugrund und muß 
auf alle Fälle bis auf den feſten Grund abgegraben werden. 


2) vom Aufgraben des Bauplatzes. 


Beim Herausheben der Erde muß mit großer Sorgfalt zu 
Werke gegangen werden. Die Wände der Grube werden nicht 
ſenkrecht, ſondern mit ſogenannter Böſchung oder Doſſirung an— 
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gelegt, d. . ſie erhalten eine gewiſſe Neigung, ſo daß die obere 
Oeffnung der Grube größer als ihre Sohle wird. Die größere 
oder geringere Neigung der Böſchung iſt hauptſächlich von der 
Beſchaffenheit der Erde abhängig und Zwar muß ſie um ſo 
flacher werden, je loſer die Erde iſt. So weit man mit der 
Baugrube über dem Grundwaſſerſpiegel bleibt, iſt es vortheil— 
haft, dieſelbe ſo groß als möglich anzulegen; unter jenem aber, 
um nicht unnöthig viel W Vaſſer ſchöpfen zu müſſen, ſie ſo klein 
als möglich zu machen. In ſolchem Falle pflegt 12 0 dann die 
Gräben auch wohl vertikal herauszuheben und die Wände, um 
ihr Nachſtürzen zu verhindern, gegenſeitig mit Brettern und 
Spreizhölzern abzuſteifen. Aehnliche Abſteifungen werden häufig 
auch bei doſſirten Wänden nöthig, ſobald nämlich die Erde von 
ſehr lockerer Beſchaffenheit 
iſt. Alle in der Baugrube 
ſich vorfindenden Wurzeln, 
Steine, alte Holzſtücke, 
Pfähle ꝛc. müſſen entfernt 
und die ausgeworfene Erde 
möglichſt weit vom Rande 
forttransportirt werden. 
Das Auswuchten der Pfähle 
geſchieht am einfachſten 
durch einen übergelegten 
Wuchtebaum, der auf einem 
feſten Drehpunkte ruht; 
letzterer wird durch zwei 
eingerammte Pfähle und 
darauf gebrachten Holm 
erhalten. Während des 
Wuchtens muß der Pfahl 
ſtark geſchlagen werden, 
wozu man ſich entweder 
der Axt oder beſſer des 
neben gezeichneten Wid— 
ders bedient. ’ 


3) vom Sau der Fangedämme. 
Baut man unmittelbar am oder gar im Waſſer, wie z. B. 
bei der Herſtellung maſſiver Ufer- und Brückenmauern, ſo wird 
es nöthig, um innerhalb des Bauplatzes einen ſtehenden Waſſer— 
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ſpiegel zu erhalten, eine Umdämmung anzuwenden, die waſſer— 
dicht und ſo feſt ſein muß, daß ſie dem ſtarken Waſſerdruck zu 
widerſtehen vermag, welcher ſich immer einſtellt, ſobald durch das 
Ausſchoͤpfen der Waſſerſpiegel innerhalb des Bauplatzes tiefer als 
außerhalb ſteht. Vorrichtungen der genannten Art führen den Na— 
men Fangedämme. Ihre Konſtruktion iſt ſehr verſchiedenartig 
und richtet ſich ſpeziell nach der Tiefe des Waſſers, jedoch unter— 
ſcheidet man hauptſächlich zwei Arten von Fangedämmen, nämlich 
den einfachen und den doppelten oder Kaſtenfangedamm. 

Der einfache Fangedamm findet bei Waſſertiefen von höchſtens 
4 Fuß Anwendung. Er beſteht aus einer Reihe 4—5 F. von einan— 
der entfernter, eingerammter 
Spitzpfähle, die oberhalb einen 
Holm erhalten, gegen welche 
Bretter von 1½ bis 2 Zoll 
Stärke in ſchräger Richtung 
und doppelter Lage ſo ge— 
ſtemmt werden, daß ſie ſich 
gegenſeitig überdecken und 
unterhalb noch 1½ bis 2 F. 
tief in die Erde reichen. Be— 
hufs Erlangung einer grö— 
ßeren Dichtheit wird gegen 
die Bretter noch ſchwere fette 
Erde geworfen und um dem 
Waſſerdruck mehr Widerſtand zu bieten, erhält jeder einzelne Pfahl 
auf der Baugrubenſeite eine ſchräge Strebe. 

Des Kaſtenfangedammes bedient man ſich bei Waſſertiefen von 
5 Fuß und darüber. Er beſteht aus zwei Reihen Pfähle, die eben 
ſo wie beim einfachen 
Fangedamm oberhalb 
beholmt ſind. Um die 
beiden Pfahlreihen aber 
zuſammen und in loth— 
rechter Stellung zu er- 
halten, ſind in 4 bis 5 
Fuß Entfernung von 
einander auf den Hol— 
men Zangenhölzer an— 
gebracht und mit dieſen 
2 3. tief eingeſchnitten. 
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Was die Entfernung der Pfahlreihen von einander betrifft, jo 
wird dieſelbe bei Waſſertiefen von 5 bis 8 Fuß gleich dieſer 
Tiefe gemacht; bei größeren Tiefen aber erhält man die ge— 
nannte Entfernung, wenn man zur halben Waſſertiefe 4 Fuß 
hinzurechnet, ſo daß alſo ein 10 Fuß hoher Fangedamm 9 F., 
ein 16 Fuß hoher 12 Fuß Breite erhalten müßte. 

Gegen die Holme werden nun innerhalb vertikal ſtehende 
Bohlen von 2 bis 2½ Zoll Stärke geſetzt und 1½ Fuß tief 
in die Erde geſtoßen. Das Innere des ſo gebildeten Kaſtens 
muß nun mit Erde ausgefüllt werden, nachdem zuvor mittelſt 
des Handbaggers das loſe Flußgeſchlinge und der Schlamm 
heraufgeholt worden iſt. 

Zur Ausfüllung bedient man ſich des Thons, des Lehms, 
der fetten Gartenerde, deren erforderliches Quantum aber vorher 
genau ermittelt werden muß, damit das Ausfüllen möglichſt 
raſch und ohne Unterbrechung vor ſich gehen kann. 


4) vom Waſſerſchöpfen. 


Stellt ſich Waſſer in einer Baugrube ein, ſo muß daſſelbe 
fortgeſchafft werden. Findet ſich ein tiefer liegender Punkt, nach 
welchem man das Waſſer leiten kann, ſo wird dadurch bedeutend 
an Koſten erſpart, weil man dann nur einen einfachen Graben 
oder eine Röhrenleitung anzulegen hat, die auf 100 Fuß Länge 
wenigſtens ½ Fuß Gefälle erhalten müſſen. 

Werden jedoch Schöpfvorrichtungen nothwendig, ſo darf man 
nur ſolche Vorrichtungen in Anwendung bringen, deren Trans— 
port möglichſt leicht iſt und deren Reparatur, bei eingetretener 
Beſchädigung, durch gewöhnliche Arbeiter verrichtet werden kann. 
Zum Betriebe ſolcher Vorrichtungen bedient man ſich der Men— 
ihen-, Thier-, Waſſer-, Dampf- und Windkraft, von welchen 
Kräften aber die letztere die unverlaßbarſte iſt. 

Am meiſten geſchieht das Waſſerheben: 

a) durch Handeimer. Dieſelben werden am beiten aus 
Leder hergeſtellt, müſſen wenigſtens / Kubikfuß Waſſer faſſen 
und finden Anwendung, wo das Waſſer nur etwa bis 5 Fuß 
hoch zu heben iſt und es nicht an der hinreichenden Anzahl von 
Arbeitern fehlt. Im Allgemeinen iſt das Heben mit Eimern 
das zweckmäßigſte Mittel, da es der wenigſten Vorrichtungen 
bedarf und die Arbeitskraft nach Erfordern durch mehr Menſchen 
vergrößert werden kann. Aus Erfahrung weiß man, daß, wenn 
bei Tage die Arbeiter 1 Stunde ſchöpfen, dann eine Stunde 
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ausruhen, bei Nachtzeit aber immer 2 Stunden aufhören, jeder 
einzelne Mann in 1 Minute bei 3 Fuß Höhe 15 Eimer zu 
% Kubikfuß, alſo 5 Kubikfuß Waſſer, heben kann. 

b) Durch die Wurfſchaufel, eine kaſtenförmige, nach vorn 
flacher werdende, mit langem Stiel verſehene Schaufel, mit wel— 
cher 1 Mann in 1 Minute 6 bis 7 Kubikfuß Waſſer heraus— 
werfen kann, vorausgeſetzt, daß die Höhe 3 Fuß nicht überſteigt. 

c) Durch die Schwungſchaufel, die bei 3—5 Fuß Höhe 
Anwendung findet und durch 3 Arbeiter bedient werden muß. 


Die Schaufel wird aus Brettern zuſammengeſchlagen, erhält 
einen langen Holzſtiel und hängt mittelſt eines Seils in einem 
Bock der Art, daß ſie in ihrem tiefſten Stande bei horizontaler 
Grundfläche nur wenige Zolle vom Waſſerſpiegel entfernt iſt. 
Einer der Arbeiter, welcher im Waſſer oder auf einem Floſſe 
ſteht, ſtößt die Schaufel in's Waſſer und die beiden anderen 
Arbeiter ziehen mittelſt zweier Seile, die an den Seiten der 
Schaufel befeſtigt ſind, dieſe gefüllt nach dem Fangedamm hinauf 
und gießen ſie über demſelben aus. Drei geübte Arbeiter können 
in jeder Minute circa 28 Schwingungen machen, wenn das 
Waſſer nicht höher als 3½ Fuß hoch iſt, und dadurch in der 
Minute 21 Kubikfuß fördern. Der Schwungſchaufel kann man 
ſich übrigens nur dort bedienen, wo hinreichender Raum zu ihrer 
Handhabung vorhanden iſt. Sie hat gewöhnlich folgende Di— 
menſionen im Lichten, unten 16, oben 13 ½ Zoll Breite, 26 Zoll 
Länge und 9 Zoll Tiefe. 

d) Durch die gewöhnliche Saugpumpe. Dieſelbe 
nimmt wenig Raum ein, iſt leicht transportabel, kann vom 
Schmied und Zimmermann leicht hergeſtellt werden und iſt bis 
zu Tiefen von 24 Fuß, jedoch nur in nicht ſchlammigem Waſſer, 
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anwendbar. Um an Zeit und Kraft zu ſparen, werden die 
Pumpen auf den Bauſtellen ſtets paarweiſe aufgeſtellt. Die 
Pumpenröhre wird aus Bohlen als viereckiger langer Kaſten von 
6 bis 10 Zoll im Quadrat Weite zuſammengeſchlagen, in den 
Fugen mit Werg, Pech und Theer gedichtet und alle 4 Fuß mit 
einem eiſernen Bande verſehen. Der Kolben wird von Elſenholz 
gefertigt und jo ausgehöhlt, daß die Wände noch 1½ bis 2 Zoll 
Stärke behalten und ihre Höhe gleich der Breite iſt. Um den 
Spielraum zwiſchen Röhrenwand und Kolben zu dichten, wird 
äußerlich an letzterem ein ſchräger Einſchnitt gemacht und in der 
Vertiefung ein Stück Wallroßleder befeſtigt. Das Kolbenventil 
beſteht aus einer Scheibe von Pfundleder, 
welches, um geſchmeidig und dauerhaft zu 
ſein, in Oel oder Talg mehrfach getränkt 
werden muß. Ueber der Lederſcheibe wird 
ein hölzerner Deckel befeſtigt, der ½ Zoll 
größer als die Ventilöffnung iſt. Der Kol— 
ben wird durch ein eiſernes Band gegen 
das Zerſpringen geſichert und iſt an der 
Kolbenſtange durch einen eiſernen Bügel 
aufgehangen, der mit ſeinen beiden graden 
Enden durch die Kolbenwand greift und 
an der unteren Fläche des Kolbens durch 
Schraubenmuttern eder Splinte befeſtigt 
iſt. Am unteren Ende der Pumpenröhre wird das ſogenannte 
Bodenventil angebracht, welches ähnlich wie das Kolbenventil 
hergeſtellt und durch einen Splintbolzen feſtgehalten wird. Unter 
dem Bodenventil befindet ſich am Pumpenende ein Flechtwerk 
von Weidenruthen oder Draht, welches den Unreinigkeiten und 
dem ſchlammigen Waſſer den Eintritt in die Pumpe verwehren 
ſoll. Wird an ſolchen Pumpen mittelſt Zugleinen gewirkt, ſo 
müſſen die Knebel 4 Fuß von dem Boden entfernt ſein, auf 
welchem die Arbeiter ſtehen. 

e) Durch die Scheibenkunſt oder das Paternoſter— 
werk. Ein ſolcher Apparat iſt da zweckmäßig, wo ſchlammiges 
Waſſer gehoben werden ſoll und die vorher gebrauchten Pumpen 
ihren Dienſt zu verſagen anfangen. Das Heben des Waſſers 
kann dabei bis auf 20 Fuß Höhe ſtattfinden. Das Paternoſter— 
werk beſteht aus einer Bretterröhre von 4 bis 8 Zoll lichter 
Weite, aus einer Kette, welche ſich durch dieſe Röhre bewegt, 
oben und unten über Walzen geleitet wird und in gleichen 

Schubert, landw. Baukunſt. 4 


50 


Entfernungen wit ledernen Scheiben verſehen 
iſt. Dieſe Scheiben ſchließen genau an die 
innere Wandfläche an und ſind, damit ſie das 
Waſſer beſſer halten können, durch kleine höl— 
zerne abgekürzte Kegel unterftügt, deren größ— 
ter Durchmeſſer ½ Zoll kleiner als der der 
Scheibe iſt. Auf die Lederſcheibe kommt eine 
eiſerne Platte zu liegen, welche dieſelbe auf 
den Holzkegel feſt andrücken ſoll. Die Entfer— 
nung zwiſchen den Scheiben iſt gleich der 6 
bis Sfachen Röhrenweite, jo daß z. B. bei 
5 Zoll weiten Röhren die Scheiben ſich in 2½ bis 3 Fuß Ent— 
fernung von einander wiede Iſt die Kette in Bewegung 
geſetzt, ſo faſſen die Scheiben das Waſſer, ziehen es in die 
Röhre, heben es in die Höhe und gießen es oben ſeitwärts aus. 
Wegen der Reibung in den Steigeröhren iſt der Apparat ſehr 
häufigen Reparaturen unterworfen, indem bald Scheiben zer— 
ma bald die Kette ſpringt, weshalb auch derſelbe nur durch 

Nen ſchen in Bewegung geſetzt werden darf, die an Kurbeln 
125 ſind, welche ſich an der oberen, meiſtens mit Gabeln ver— 
ſehenen Walze befinden. 

) Durch Schöpfräder, welche aber nur dann Anwendung 
finden, wenn das Waſſer nicht über 5 Fuß hoch zu heben iſt. 
Sie werden ähnlich wie Mühlräder aus Holz oder Schmiede— 
eiſen konſtruirt und an ihrem Felgenkranze mit Schöpfeimern 
verſehen, deren Lage ſo ſein muß, daß ſie in ihrem tiefſten 
Stande ſich mit Waſſer füllen und dies, wenn ſie den höchſten 
Punkt erreicht haben, ausgießen. 


II. Von den Arbeiten des Maurers. 


Die Arbeiten des Maurers bringt man in 2 Hauptabthei— 

lungen, nämlich 
1) in die Arbeiten des Rohbaues, 
2) in die des inneren Ausbaues. 

Zu den erſteren gehört die Aufführung ſämmtlicher Mauern, 
Gewölbe, Geſimſe, Feuerungsanlagen ꝛc.; zu den letzteren zählt 
man dagegen den Wand- und Deckenputz, die Pflaſterarbeiten, 
das Weißen und Färben ıc. 

Nach den verſchiedenen Materialien, aus denen die Mauern 
aufgeführt ſind, unterſcheidet man: 
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A. Mauern aus künſtlichen, gebrannten und ungebrannten 
Steinen; 

B. Mauern aus natürlichen Steinen, nämlich aus Feld— 
ſteinen, Bruchſteinen und Quadern; 

C. Mauern aus Erdmaterial, nämlich Erdpiſe, Wellerwand; 

D. Mauern aus Kalk und Sand Galkpiſe). 


A. Mauern aus Rünftlichen Steinen. 


Bei Mauern, welche aus einzelnen Steinen aufgeführt wer- 
den ſollen, müſſen dieſelben im Verbande, d. h. nach beſtimmten 
Geſetzen, ordnungsmäßig übereinander gelegt werden, ſo daß ein 
feſtes, zuſammenhängendes Ganze gebildet wird. Um einen regel— 
mäßigen Verband hervorbringen zu können, bedarf man außer 
den ganzen Ziegelſteinen noch kleinerer Stücke, die entweder vom 
Maurer bei der Arbeit zugehauen oder auf den Ziegeleien be— 
ſonders geformt werden. Dieſe Stücke haben nun folgende Be— 
nennungen: Ein Stück von der Hälfte des Steines heißt Zwei— 
quartier, eins von ¼ der Länge Dreiquartier, eins von 
der ganzen Länge und der Hälfte der Breite ein Kopfſtück, 
jedes kleinere regelmäßige Stück wird Quartierſtück genannt. 

Die horizontalen Fugen im Mauerwerk heißen Lagerfugen, 
die vertikalen: Stoßfugen. Liegen 
ſämmtliche Steine nach der Länge 
neben einander, ſo daß ſie ſich mit 
ihren Köpfen berühren, dann heißt 
eine ſolche Schicht Laufſchicht, und 
jeder einzelne Stein ein Läufer; lie— 
gen ſie nach der Tiefe oder Stärke 
der Mauer, ſo wird die Schicht eine Streder-, 
Strecker- oder Binderſchicht und 
jeder Stein ein Strecker oder Bin— 
der genannt; ſtehen die einzelnen 
Steine auf der hohen Kante neben 
einander, jo haben wir eine Roll— 
ſchicht, und liegen ſie nach der Dia— 
gonale, eine Strom- oder Kreuz— 
lagerſchicht. Rollſchicht. 

Bei der Bildung des Mauerverbandes ſind nun hauptſäch— 
lich folgende allgemeine Prinzipien zu beachten: 

1) Die einzelnen Steine in den verſchiedenen Schichten 
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müſſen ſo gelegt werden, daß die Stoßfugen zweier Schichten 
übereinander niemals zuſammentreffen, ſondern die Steine einer 
. Schicht die Stoßfugen der darunter liegenden decken. 

2) Die Stoßfugen müſſen in jeder Schicht durch die Stärke 
der Mauer gehen und ſich nicht gegenſeitig verſetzen. 

3) Sowohl die Lager-, wie die Stoßfugen ſollen bei ge— 
wöhnlichem Mauerwerk nicht über ½ und nicht unter ½ Zoll 
betragen; bei Fachwerkswänden und Gewölben iſt es vortheil— 
haft, mittelſt Anwendung von dünnem Mörtel die Fugen noch 
ſchwächer zu machen, um ein ſtarkes Setzen möglichſt zu ver— 
meiden. Je dicker die Fugen, deſto weniger feſt wird das Mauer— 
werk, abgeſehen von der Vermehrung der Baukoſten, welche durch 
die Mörtelverſchwendung herbeigeführt wird. 

4) Alles Mauerwerk eines Gebäudes muß möglichſt gleich 
hoch durch das ganze Bauwerk aufgeführt werden. Werden ein— 
zelne Theile höher aufgeführt und dann mit Verzahnung oder 
Abtreppung ſtehen gelaſſen, ſo tritt ein ungleichmäßiges Setzen 
ein, wovon Riſſe und Sprünge die unausbleibliche Folge ſind. 
Beſonders fehlerhaft iſt es, wenn z. B. die Umfaſſungs- und 
Hauptmittelwand eines mehrſtöckigen Gebäudes vollſtändig ohne 
Scheidewände aufgeführt und dieſe erſt ſpäter, wenn das Ge— 
bäude unter Dach iſt, durch Verzahnung mit jenen verbunden 
werden. Kann man den Uebelſtand des theilweiſe höheren Auf— 
führens von Mauerwerk nicht ganz vermeiden, ſo iſt jedenfalls 
die Abtreppung der Verzahnung vorzuziehen. 

5) Beim Mauern darf das Waſſer nicht fehlen, da jeder 
Stein, ehe er mit dem Mörtel in Berührung gebracht wird, 
durch Beſprengen mit Waſſer von ſeinem anhaftenden Staube 
befreit werden muß. 

Fachwerkswände werden meiſtens nur ½ Stein ſtark im 
Läuferverbande ausgeführt, da die dazu verwendeten Hölzer in 
der Regel nur 5 bis 6 Zoll ſtark find. 


B. Mauern aus natürlichen Steinen. 


Bei Mauern aus unregelmäßigen Bruch- und Feldſteinen 
muß ebenfalls der Verband möglichſt beobachtet und zuweilen 
ein längerer Stein als Binder durchgeſtreckt werden; beſonders 
aber hat man darauf zu achten, daß die ſich bildenden größeren 
Zwiſchenräume mit Ziegelbruchſtücken oder kleinen weicheren Stei— 
nen ausgeſchlagen, dann mit Waſſer benetzt und ſchließlich mit 
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dünnem Mörtel ausgegoſſen werden. Die Quadern oder regel— 
mäßig bearbeiteten Werkſtücke braucht man entweder nur zur 
Verblendung von Bruchſtein- oder Ziegelmauerwerk, oder es wer— 
den aus ihnen Mauern in ihrer ganzen Stärke hergeſtellt. Fin— 
det das Erſtere ſtatt, ſo wechſeln gewöhnlich in einer durch— 
laufenden Quaderſchicht ſchwache mit ſtarken Steinen ab, ſo daß 
die dahinter aufgeführte Mauer gleichſam in eine Verzahnung 
greift und dadurch feſt mit der Verblendung verbunden wird. 
Im Allgemeinen ſind auch die Quadern im richtigen Verband 
zu verlegen. Hierbei werden die einzelnen Steine zunächſt auf 
kleine Holzkeilchen verſetzt, durch die es möglich wird, indem man 
ſie mehr oder weniger tief in die Fuge treibt, dieſelben voll— 
ſtändig horizontal zu verlegen. Liegt der Stein richtig, ſo wer— 
den die Fugen mit dünnem, feinem Mörtel oder flüſſigem Ce— 
mente vergoſſen und ſpäter die Holzkeile abgeſtemmt. Uebri— 
gens dürfen die Steine niemals ſcharf auf einander liegen, weil 
ſonſt, bei einer Vergrößerung der Laſt durch Weiteraufführung 
des Mauerwerks, die ſcharfen Kanten abſpringen. Aus dieſem 
Grunde werden auch zwiſchen je zwei ſauber gearbeitete Hau— 
ſteine, die einen großen Druck zu erleiden haben, wie z. B. 
Theile der ſteinernen Gewölberippen, Bleiplatten gelegt. Werden 
Steine nicht durch ihr eigenes Gewicht und durch Aneinander— 
kittung an Ort und Stelle erhalten, ſo verbindet man ſie gegen— 
ſeitig durch metallene Dübel oder Klammern. Dübel ſind kurze, 
nur 3 bis 4 Zoll lange viereckige Stücke von Kupfer oder Eiſen, 
die gebraucht werden, um zwei über einander liegende Steine zu 
verbinden und in ihrer Lage zu ſichern, während die Klammern 
in der Regel aus längeren, an beiden Enden rechtwinklig um— 
gebogenen Eiſenſtäben beſtehen, die mit dieſen Umbiegungen in 
entſprechende Löcher zweier neben einander liegender Steine grei— 
fen. Sowohl die Dübel- wie die Klammerlöcher werden etwas 
größer ausgemeißelt, als der Querſchnitt der Verbindungstheile 
beträgt; die Zwiſchenräume, die dann nach Einlegung der letz— 
teren verbleiben, gießt man mit flüſſigem Blei aus, das nach 
ſeiner Erſtarrung mittelſt Meißel und Hammer feſt eingetrieben 
wird. Anſtatt des Bleies verwendet man auch wohl Cement, 
Schwefel oder Gyps zum Vergießen, jedoch iſt das erſtere vor— 
zuziehen. 
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C. Mauern aus Erdmalerial. 


a) Erd-Piſebau. 


Die zum Piſebau zu verwendende Erde darf weder zu fett, 
noch zu mager ſein, denn iſt ſie zu fett, ſo reißen die Wände; 
iſt ſie zu mager, ſo haben letztere keine Haltbarkeit. Jede Erde, 
die im feuchten 1 ſich ballt oder beim Pflügen Schollen 
bildet, alſo jeder gute Waizenboden, iſt dazu brauchbar; auch 
Lehm in Vermiſchung mit Stroh oder Sand gibt ein brauch— 
bares Material zum Piſebau ab, nur kalkhaltig dürfen die Erden 
nicht ſein, da dieſelben an der Luft zerfallen. Die ausgegrabene 
Erde wird zunächſt mit einem Spaten gehörig durchgearbeitet 
und von den größeren Steinen, Holz und Wurzeln gereinigt 
und dann zum Schutz gegen Sonne und Regen unter ein Wetter— 
dach gebracht. 

Die Fundamente und Sockel der Gebäude werden von Bruch— 
oder gebrannten Ziegelſteinen, letztere wenigſtens 1½ Fuß hoch, 
aufgeführt. Im Innern der Gebäude dürfen auch die Piſe— 
mauern nicht bis auf den Fußboden herunterreichen, ſondern ſie 
müſſen dicht über demſelben noch eine 6 Zoll hohe Unter— 
mauerung von gebrannten Ziegeln erhalten, da ſonſt der Lehm 
von der Feuchtigkeit angegriffen würde. 

Bei Stallungen, in denen ſich viel Dünger anhäuft, muß 
natürlich der ſteinerne Sockel ſo hoch aufgeführt werden, als die 
Düngeranhäufung reicht. Da Näſſe der Ruin der Piſemauern 
iſt und ausgeregnete Stellen nie mehr dauernd erſetzt werden 
können, ſo muß von vorn herein Alles für Abhaltung des Regens 
gethan und deshalb ein jedes Piſegebäude 
mit einem nach allen Seiten weit aus— 
ladenden Dache verſehen werden. 

Die Gerüſte, welche zur Anfertigung 
von Piſemauern angewendet werden, ſind 
hier neben gezeichnet. Die Schwelle ee 
wird quer über die Plinthe (Sockel) ge— 
legt, in ihr ſtehen die Stiele aa mit lan⸗ 
gen Zapfen, welche durch eingeſchlagene 
Holzkeile in der gehörigen Entfernung von 
einander feſt gehalten werden. Ebenſo 
ſtehen die Stiele aa oberhalb in dem 
Querriegel b und werden auch hier durch 
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Keile gehalten und gerichtet. Sämmtliche Rüſthölzer find etwa 
5 à 5 Zoll ſtark zu nehmen. Die Höhe eines ſolchen Gerüſtes 
iſt gewöhnlich 5 Fuß, da eine Mauer von 8 Fuß und darüber 
durch nochmaliges Uebereinanderſtellen der Form angefertigt wer— 
den kann. Die Entfernung der Stiele aa in entgegengeſetzter 
Richtung von einander richtet ſich nach der Stärke der aufzu— 
führenden Mauer und beträgt gewöhnlich 1½ bis 2 Fuß. Um 
die Stiele nun einander nähern und von einander entfernen zu 
können, ſind in den Schwellen und Querriegeln lange Zapfen— 
löcher angebracht und damit durch das Einſchlagen der Keile die 
Köpfe derſelben nicht ſpringen, ſind ſie mit eiſernen Ringen ver— 
ſehen, wie bei er erſichtlich iſt. 

Außer dieſen Formengerüſten müſſen noch andere für die 
Ecken der Gebäude vorhanden ſein, die etwas weiter und von 


ſtärkerem Holze gefertigt werden und deren Stiele aa die im 
vorſtehenden Grundriß dargeſtellte Form erhalten. 

Längs der Gerüſte werden innerhalb auf beiden Seiten 
1½ bis 2zöllige gehobelte Bretter gelegt, zwiſchen denen man 
die Erdſchichten ſtampft. 

Sollen nun derartige Gebäude aufgeführt werden, ſo mauert 
man erſt den Sockel auf und gleicht denſelben oberhalb durch 
eine Rollſchicht ab. In dieſe Rollſchicht werden die Schwellen 
eingelegt und zwar, je nach der Stärke der verwendeten Form— 
bretter, in 4 bis 5füßiger Entfernung von einander, wonach 
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ſich die Anzahl der erforderlichen Gerüſte und die Stellen der 
Schwellenlöcher im Sockel ergeben. 

Sind ſämmtliche Gerüſte aufgeſtellt, ſo werden erſt die 
unterſten Bretter eingelegt, und nachdem Alles abgerichtet iſt und 
die Stiele vollſtändig ſenkrecht ſtehen, werden die Keile feſtge— 
ſchlagen und an den Enden der Formbohlen die Kopfbretter 
mittelſt eingedrückter Keilchen befeſtigt. Hierauf wird längs der 
Mauer, bei den Ecken nach 2, da, wo Scheidewände abgehen, 
nach 3 Seiten, die Erde in einer Lage von etwa 4 Zoll ein— 
gebracht, zuerſt mit dem Stempelſtiel an den Seiten der Form— 
bretter feſt geſtoßen und dann ſo lange mit dem Stempel ge— 
ſtampft, bis letzterer von ſelbſt zurückprallt. Bevor nun eine 
zweite Lage aufgebracht wird, befeuchtet man die vorhergehende, 
ſo wie auch die Formbretter, mittelſt einer feinen Brauſe. Iſt 
eine Bretthöhe vollgeſtampft, ſo wird die nächſte, des Verbandes 
halber, etwas zurück gerückt. Das Stampfen einer Lage von 
der Formhöhe findet um das ganze Haus herum ſtatt, ehe man 
eine zweite, höhere anfängt. Bei Fenſter- und Thüröffnungen 
werden Formbretter eingeſetzt, die man wieder fortnimmt, ſobald 
die Erde ausgetrocknet iſt. Früher gab man den Thüren und 
Fenſtern ein Stein- oder Holzfutter, welches aber nicht nöthig 
iſt, wenn man nur den oberen Theil mit ſtarkem Halbholz zu— 
legt. Während des Baues muß natürlich der obere Theil der 
Wände vor Regen geſchützt werden. Die Balken der Stockwerke 
und das Dach werden wie gewöhnlich aufgebracht. 

Erfahrungsgemäß vollenden 5 Arbeiter in einem Tage eine 
Schachtruthe Piſemauer, fo daß alſo dieſelbe incl. aller Vor— 
arbeiten höchſtens auf etwa 4 Rthlr. zu ſtehen kommt, während 
doch eine Schachtruthe Ziegelmauerwerk incl. allen Materials zu 
15 Rthlrn. veranſchlagt wird. 

Die hier beſchriebene Art des Piſebaues eignet ſich für alle 
Gattungen von Gebäuden, ſo wie zu Umfaſſungsmauern von 
Gehöften, und kann dem Landwirthe mit vollem Rechte empfohlen 
werden. 


Abputz der piſemauern. 


Die Piſemauern mit einem dauernden Abputz zu verſehen, 
hat leider nie recht gelingen wollen, da der Kalk mit Lehm keine 
innige Verbindung eingeht und die Oberfläche der Wände zu 
glatt iſt. Um eine rauhe Oberfläche zu erhalten, hat man 
Mauerſteinſtückchen in die noch weiche Maſſe eingedrückt oder 
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dieſelbe mit einem ſtumpfen Beſen geſtoßen; hierauf brachte man 
dann einen Rapputz von Mörtel, der aus 1 Theil Kalk, 1 Theil 
Lehm und 2 Theilen Sand beſtand, und als derſelbe trocken 
war, überzog man ihn mit gewöhnlichem glatten Mörtelputz. 
Beſſer, als dieſe Methode, iſt es, die glatte Oberfläche der Piſe— 
mauer zuerſt mit einem Anſtrich von Theer und Sand oder 
Ochſenblut und Kalk zu verſehen und auf dieſen, ſobald er trocken 
iſt, eine Waſſerfarbe zu bringen. 


b) Mauern aus gerammten Erdquadern nach Iſenard. 


Dieſe Bauart liefert feſtere Mauern, als der vorher beſchrie— 
bene Piſebau. Zu den Steinen iſt jede Erdart brauchbar, auf 
welcher mit Vortheil Waizen erbaut werden kann, jedoch muß 
dieſelbe einen ſolchen Grad von Fettigkeit haben, daß ſie, mit 
Gewalt zuſammengedrückt, feſt an einander klebt. Das Gerüſt, 
mit welchem die Steine gefertigt werden, gleicht einer Ramme, 
wie ſie zum Einſchlagen der Pfähle benutzt wird. Der Ramm— 
bär ſchlägt auf ein eichenes Klotz, welches auf die Erde drückt, 
die ſich in einer gußeiſernen, innerhalb glatt polirten Form be— 
findet; dieſe Form ſitzt wieder in einem, aus einem zähen Stück 
Holz gefertigten, mit eiſernen Ringen umbundenen Kaſten. Die 
anzuwendende Erde darf aber nicht feucht, ſondern muß ſo trocken 
ſein, daß ſie ſich in der Hand nicht ballen läßt und, auf die 
Erde geworfen, zu Staub zerfällt. 

Die Größe der Steine iſt verſchieden. Iſenard in Odeſſa 
machte ſie gewöhnlich 12 Zoll lang, 8 Zoll breit, 6 Zoll dick. 
Fünf Arbeiter, von denen 3 an der Ramme und 2 am Formen— 
tiſch thätig waren, machten von dieſen Steinen an einem Sommer— 
tage 350 Stück und da deren Kubikinhalt 4½ mal größer iſt, 
als der unſerer Ziegelſteine, ſo ergeben ſich 1575 Stück, welche 
von 5 Arbeitern in einem Tage gefertigt werden. Erhält nun 
der Arbeiter auf dem Lande 10 Sgr. Tagelohn, ſo betragen die 
Koſten der Anfertigung von 1575 Steinen 177, Rthlr. Rechnet 
man nun 2000 Steine des gewöhnlichen Maaßes, als zu einer 
Schachtruthe erforderlich, welche von Ziegeln ohne Mörtel auf— 
geſetzt wird, ſo koſtet dieſe ohne Haltung der Maſchine und ohne 
Transportkoſten circa 2 ½ Rthlr., während die Koſten einer 
Schachtruthe wirklichen Ziegelmauerwerks ſich auf 15 Rthlr. ſtellen. 

Lehm oder andere Bindemittel ſind nicht nöthig, ſogar nach— 
theilig, der Stein wird nur etwas befeuchtet und feſt an die 
untere Lage angetrieben. Sowohl mit den einzelnen Steinen 
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wie mit den Mauern aus ihnen ſind vielfache Verſuche angeſtellt 
worden, welche die außerordentliche Dauerhaftigkeit derſelben un— 
zweifelhaft machten. Beachtet man hierbei noch die Feuerſicherheit, 
die große Billigkeit und die Leichtigkeit, mit welcher derartige 
Gebäude herzuſtellen ſind, ſo muß man ſich wirklich wundern, 
daß dieſe Bauweiſe beſonders unter den Landwirthen noch ſo 
wenig bekannt und von ihnen ſo wenig benutzt worden iſt. 


Puh auf Mauern von gerammten Erdquadern. 

Was von dem Abputz der gewöhnlichen Piſemauern geſagt 
worden iſt, gilt auch hier; man thut beſſer, den Mörtelputz ganz 
fort zu laſſen und die glatte Oberfläche nur mit einer Kalkfarbe 
zu überziehen. Damit dieſe aber feſter hafte, iſt es nöthig, 
vorher mit einer Miſchung von Steinkohlentheer und Sand oder 
mit verdünntem Kuhmiſt zu grundiren. 

Einen milden weißlichen Häuſeranſtrich erhält man, wenn 
gewöhnlicher Thon, der fein geſchlemmt, getrocknet und dann mit 
Kalkwaſſer gemiſcht, angeſtrichen wird. 

Einen angenehmen graugrünlichen Steinfarbenanſtrich erzielt 
man durch eine Miſchung von 1 Volumentheil Kohlenſchwärze, 
1½ Umbra, 1 gelber Erde und 7 ½ gelöſchtem Kalk, in 
weichem Waſſer angerührt. 

Ein angenehm gelblich röthlicher Anſtrich wird erhalten, 
wenn man zu 4 Kubikfuß gelöſchtem Kalk 1 Pfund Frankfurter 
Schwarz, 3 Pfund hellen Ocker, 6 Pfund Umbra und ½ Pfund 
engliſch Roth nimmt. Die Farbſtoffe werden am beſten 2 Tage 
vor dem Beimiſchen zum Kalkwaſſer eingeweicht und dann dem 
letzteren zugegoſſen. 


c) Wellerwand. 


Dieſe Mauern werden ebenfalls für ländliche Gebäude be— 
nutzt, die aber nur eine Etage hoch werden ſollen. Hierzu wird 
aufgeweichter und durchgekneteter Lehm verwendet, dem man etwas 
lang geſchnittenes Stroh von 12— 14 Zoll Länge, in dem Ber- 
hältniß von 1 Bund (20—24 Pfd.) auf eine Fuhre Lehm von 
10—12 Kubikfuß beimiſcht. Die Maſſe wird dann ſchichten— 
weiſe auf das maſſive Fundament aufgetragen und mit den Hän— 
den zuſammengedrückt, wobei die vorſtehenden Strohhalme immer 
nach Innen gebogen und dadurch ein regelmäßiger Körper ge— 
bildet wird. Wegen der geringen Feſtigkeit der Maſſe ſind die 
Mauern außerordentlich ſtark zu machen, ſo daß ſie bei 10 Fuß 
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Höhe ſchon in der Umfaſſung des Gebäudes 2½ Fuß, im 
Innern 1 Fuß Stärke erhalten müſſen. 

Auf ähnliche Weiſe wie die Wellerwand wird die Lehm— 
fachwerkswand gebildet, die auf dem Lande für alle hölzernen 
Gebäude gebräuchlich iſt und eine wärmere Wand gibt, als wenn 
man die Fache mit gebrannten Ziegeln ausmauert. Zu dieſem 
Ende werden in ſämmtliche Riegel, Rahmſtücke und Schwellen 
kleine dreieckige Rinnen eingehauen und die ſogenannten Stak— 
hoͤlzer eingeſetzt. Gegen dieſe Staken wird der Strohlehm zu— 
nächſt von der äußeren, dann von der inneren Fläche angebracht, 
und mittelſt der Hand und den Reibebrettchen abgeglichen, wo— 
bei man die Strohhalme immer in den Lehm hineindrücken muß. 
Zu einer ſolchen Fachwand muß man einen mehr mageren, mit 
Kieſel vermiſchten Lehm anwenden. 


D. Alauern aus Kalk und Sand. 


Die Methode, Wände und ganze Gebäude aus einer Miſchung 
von Kalk und verſchiedenen Sandſorten in ähnlichen Gerüſten, 
wie die beim Erdpiſebau angewendeten ſind, zu ſtampfen, führt 
den Namen: Kalkſandbau oder Kalkpiſebau. Bei Anfer— 
tigung der Miſchung kommt es hauptſächlich darauf an, die 
Sandkörner durch Kalk zu einer feſten Maſſe zu vereinigen, und 
um dazu möglichſt wenig Kalk nöthig zu haben, miſcht man 
ihn zuerſt mit feinem Sande zuſammen, ſetzt dazu mittleren 
Sand, arbeitet die Maſſe tüchtig durch und gibt zuletzt erſt den 
groben Sand und Kies bei. 

Eine gute, bewährte Miſchung erhält man von 100 Theilen 
grobem Sande, 20 Theilen mittlerem Sande, 5 Theilen feinem 
Sande und 10 Th. Kalk, was gehörig durchgearbeitet 100 Theile 
Kalkſandmaſſe gibt. Eine ſolche Maſſe hat das Ausſehen eines 
durchaus nicht zuſammenhängenden Sandes, der erſt aus der 
Erde gegraben iſt; nur die Finger, mit welchen man ihn be— 
rührt, verrathen nach ihrem Trocknen durch ihre Weiße, daß er 
Kalk enthält; am wenigſten traut man ihm zu, daß er nach 
dem Erhärten ſolche Feſtigkeit erlangt. Das Einbringen und 
Stampfen der Maſſe geſchieht wie beim Erdpiſebau. 

Blockzargen von Thüren werden gleich mit eingeſtampft. 
Oeffnungen von Fenſtern, die auf maſſive Art eingeſetzt wer— 
den ſollen, bezeichnet man da, wo ſie hintreffen, durch ſenkrechte 
Kreideſtriche an den inneren Seiten der Form und ſetzt dieſen 


Raum dicht mit trocknen, gebrannten Mauerſteinen aus, gegen 
welche die Maſſe dann geſtampft wird. Sind die Oeffnungen 
bis zur erforderlichen Höhe geſtiegen, ſo bildet man den Bogen 
durch Abtreppung der Ziegelſteine, gleicht die Abtreppung mit 
feinem Sande aus, belegt ſie dicht mit Schaalbrettern und 
ſtampft die Maſſe darauf feſt. Nach ungefähr 8 Tagen, wenn 
die Maſſe einigermaßen erhärtet iſt, werden die eingeſetzten 
Steine herausgenommen und die Fenſteröffnung erſcheint wie 
aus einem Stück gehauen. 

Die ſo gefertigten Mauern erlangen eine ſolche Härte, daß 
ſie keinesfalls ſtärker als Mauern von gebrannten Ziegeln zu 
ſein brauchen und doch koſten fie nur ½ jo viel, als die zu— 
letzt genannten. 

Den Lehmmauern ſind Kalkſandmauern bedeutend vorzu— 
ziehen, denn ſie leiden viel weniger von Näſſe als jene, bieten 
eine haltbare Oberfläche gegen das Wetter, werden nicht ſo 
leicht von Mäuſen oder Ratten durchwühlt und ſind doch ebenſo 
wohlfeil, feuerſicher und ungleich ſchöner und haltbarer. 

Hiermit wäre die Beſchreibung der Mauern in Beziehung 
auf die gebräuchlichen Materialien beendigt, ſo daß nun die 
wichtigſten Angaben über die hauptſächlichſten Konſtruktions— 
theile des Mauerwerks folgen können. 


Mittel gegen das Aufſteigen der Grundfeuchtigkeit im Mauerwerk. 

Wenn ein Gebäude bis zum Fuße des Sockels oder bis 
einige Zoll unter dem Niveau der Straße aufgemauert iſt, ſo 
wird die ganze Stärke der Mauer ½ Zoll dick mit Theermörtel 
belegt; derſelbe wird erzeugt, indem heißer Steinkohlentheer mit 
feinem Quarzſande bis zur Dichtigkeit des gewöhnlichen Mörtels 
vermengt wird. Iſt die Mauer auf ſolche Weiſe bedeckt, ſo 
werden dünne Bleiplatten (die ſtärkſte Sorte Tabaksblei) auf— 
gelegt, jedoch ſo, daß ſie ſich gegenſeitig beim Zuſammenſtoß 
1 Zoll überdecken und 1 bis 2 Zoll über die Mauer vorſtehen, 
damit die Enden abwärts gebogen werden können. Um das 
Blei vor der Oxydation zu bewahren, beſtreicht man die Blei— 
platten auf beiden Seiten mit Kautſchukfirniß. Auf dieſe Blei— 
platten wird nun eine Ziegellage ſo gemauert, daß dabei anſtatt 
des gewöhnlichen Kalkmörtels der oben erwähnte Theermörtel 
gebraucht wird, und dann beginnt das gewöhnliche Mauerwerk. 

Statt dieſer Methode kann auch die folgende, in Holland 
ſehr gebräuchliche, angewendet werden. 


re 
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Die Fundamente werden 3 Zoll über der Erde wagerecht 
ausgeglichen und mit einer ½ Zoll dichten Schicht von feinem 
Kalkmörtel überdeckt. Auf dieſen Mörtel legt man durchweg 
Glastafeln ſo, daß ſie überall gut auf und ſcharf neben einan— 
der liegen, und läßt ſie etwa ½ Zoll über die Mauerfläche 
vorſpringen. Die Stöße der Tafeln werden 6 Zoll breit mit 
Steinkohlentheer beſtrichen und ebenſo breite Glasſtreifen darauf 
gelegt. Ueber das Ganze wird dann ein Mörtelbett ausgebreitet 
und wie gewöhnlich fortgemauert. 

Statt Bleiplatten und Glastafeln hat man beſonders in 
neuerer Zeit ½ Zoll dicke Asphaltplatten mit Vortheil ange— 
wendet, die ähnlich verlegt und in den Stoßfugen durch eine 
Auflöſung von Asphalt in Naphta gedichtet werden. 

Alle drei Mittel ſind aber zu koſtſpielig, beſonders für den 
Landmann; bei den gewöhnlichen Landgebäuden würde es ſchon 
ausreichen, wenn man den oberen Theil des Sockels durch eine 
Rollſchicht von hart gebrannten Ziegeln in Portlandeement ab— 
ſchließt. 


Bogenkonſtruktion. 


Die Mauerbögen, welche zum oberen Abſchluß einer Seniter-, 
Thür⸗ oder anderen Oeffnung gebraucht werden, haben verſchie— 
dene Formen und mit Bezug darauf unterſcheidet man horizontale 
oder ſcheitrechte, flache, gedrückte, überhöhte, halbkreisförmige und 
Spitzbogen. Von allen dieſen iſt der halbkreisförmige Bogen 
und der Spitzbogen am ſicherſten, weil bei ihnen der Seiten— 
druck geringer iſt, wes— 
halb auch die Widerlags— 
mauern etwas ſchwächer 
werden dürfen. 

Bei einem jeden Bo— 
gen nennt man B die 
innere, A die äußere 
Leibung, ac die Spann⸗ 
weite, mn die Pfeil⸗ 
oder Scheitelhöhe, ad 
und be die Kämpfer oder 
Widerlager, an und en 
die Schenkel des Bogens. 

Bei der Ausführung der Wölbarbeiten hat man beſonders 
darauf zu ſehen, daß 
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1) die Arbeit von den Kämpferpunkten aus ſtets gleich— 
mäßig und gleichzeitig betrieben wird; weshalb immer an jedem, 
wenn auch kleinen Bogen, 2 Arbeiter nöthig ſind; 

2) bei beiden Schenkeln bis zu gleichliegenden Punkten eine 
gleiche Anzahl von Steinen zu liegen kommen; 

3) die Wölbung ſelbſt ohne Unterbrechung und möglichſt 
ſchnell vor ſich gehe, damit der Mörtel nicht ungleichmäßig trockne; 

4) mit möglichſt kleinen und überall gleichen Fugen gearbei— 
tet werde; 

5) der Schlußſtein genau nach der verbleibenden Oeffnung 
zugehauen wird. Dieſer Stein darf nicht ſtark hineingekeilt, 
ſondern muß willig eingeſetzt werden, weil durch das Schlagen 
die Schichten erſchüttert werden, der Mörtel ſich loslöſt und 
nicht mehr bindet; 

6) die Arbeit ſo naß wie möglich ausgeführt, d. h. jeder 
Wölbſtein vorher ins Waſſer getaucht werde, ehe man ihn mit 
Mörtel verſieht. 

Nach dem Schluß eines Bogens muß das zur Wölbung 
nöthig geweſene Lehrgerüſt noch einige Tage unterhalb ſtehen 
bleiben. Bei kleinen Bogen von geringer Spannweite kann 
man in 1 bis 2 Tagen, namentlich im Sommer, ſchon aus— 
rüſten, bei etwas größeren von 6 bis 10 Fuß Spannweite in 
4 bis 5 Tagen u. ſ. w. Scheitrechte Bogen ſpannt man höch— 
ſtens noch auf 6 Fuß, wobei ſie aber nichts zu tragen haben 
dürfen. Iſt die Spannweite größer und haben dieſe Bogen 
Laſten zu tragen, ſo bringt man über ihnen einen Entlaſtungs— 
bogen an, an welchem zuweilen der ſcheitrechte Bogen durch 
einen eiſernen Anker aufgehangen wird. 


Gewölbe. 


Eine jede Decke, welche über einem von Mauern umſchloſſenen 
Raume aus einzelnen Steinen ſo gebildet iſt, daß ſich dieſelben 
durch gegenſeitige Spannung im Gleichgewicht halten, heißt 
ein Gewölbe. 

Im landwirthſchaftlichen Bauweſen finden wir von den ver— 
ſchiedenen Arten der Gewölbe in der Regel nur das Kappen-, 
Tonnen- und flache Kreuzgewölbe angewendet. 

Das Kappengewölbe hat die Form eines flachen, hohlen 
Cylinderabſchnittes; das Tonnengewölbe iſt ein halber hohler 
Cylinder und das flache Kreuzgewölbe, welches beſonders über 
vielſeitigen Räumen angewendet wird, kann man ſich dadurch 


63 


entſtanden denken, daß zwei Kappengewölbe ſich rechtwinklig 
durchſchneiden. Was die Wölbarbeit betrifft, ſo ſind auch hier 
dieſelben 6 Punkte, welche oben bei der Bogenkonſtruktion an— 
geführt worden ſind, beſonders zu berückſichtigen. 


Feuerungsanlagen. 


Zum Abführen des Rauches ſind bei jeder Feuerung Schorn— 
ſteine nöthig, die man in beſteigbare und ruſſiſche Schornſteine 
klaſſifizirt. Die erſteren müſſen 18 à 18 oder 16 a 18 Zoll 
lichte Weite und wenigſtens 5 Zoll dicke Wände haben; die 
Weite der ruſſiſchen Röhren variirt zwiſchen 6 bis 12 Zoll im 
Quadrat. Die Reinigung der letzteren findet vom Dache oder 
Speicher aus ſtatt, indem eine ſchwere Kugel mit Bürſte mittelſt 
eines Strickes im Schornſtein abwechſelnd hinabgelaſſen und 
wieder heraufgezogen wird, wobei der abgekehrte Flugruß nach 
unten fällt und dort durch kleine Reinigungsthürchen entfernt 
werden kann. Sämmtliche Schornſteine müſſen feſt fundamentirt 
und nicht etwa, wie das früher ſo oft geſchah, auf Balken ab— 
geſtützt (aufgeſattelt) oder auf denſelben geſchleift werden; über— 
haupt müſſen ſie von allem Holze, wie z. B. von den Balken 
einer Balkenlage, wenigſtens einige Zoll entfernt bleiben. 

Ofenröhren verſchiedener Etagen dürfen niemals in ein und 
denſelben durchgehenden Schornſtein münden, wohl aber kann 
derſelbe den Rauch von 2 bis 4 Feuerungen aus ein und der— 
ſelben Etage aufnehmen. Die Oefen in den Zimmern ſind nur 
gegen maſſive Wände zu ſtellen und müſſen von dieſen 1 Fuß, 
von der Decke 1½ Fuß entfernt bleiben. 

Räume, in denen ſich größere Feuerungen, z. B. für häus— 
liche oder ländliche Gewerbe, befinden, ſollen maſſive, gewölbte 
Decken erhalten und ſtößt ein Gebäude, in welchem ſich eine 
derartige Feuerung befindet, mit einem anderen zuſammen, von 
welchem in jedem Falle die Feuersgefahr abgehalten werden ſoll, 
ſo muß zwiſchen beiden eine maſſive Brandmauer bis auf einen 
Fuß hoch über das Dach hinaus aufgeführt werden. 


Putzarbeiten. 


Bei den Putzarbeiten unterſcheidet man hauptſächlich den 
Rapputz, den glatten Wandputz und den Deckenputz. 

Der Rapputz wird erhalten, wenn der angeworfene Mörtel 
nur mit der Mauerkelle geebnet wird; er erhärtet beſſer als der 
glatte Putz und findet deshalb beſonders bei ganz freiſtehenden 
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Mauern und auf der Wetterſeite maſſiver, untergeordneter Ge: 
bäude Anwendung. 

Der glatte Wandputz, ſo wie der Deckenputz, wird in be— 
wohnten und in ſolchen Räumen angewendet, wo viel Staub 
erzeugt wird und derſelbe möglichſt wenig an Decken und Wän— 
den hängen bleiben ſoll, wie z. B. in Kornmagazinen u. ſ. w. 

Nothwendig bleibt es immer, daß zu putzende Mauern erſt 
vollſtändig austrocknen müſſen, ehe man den Mörtelbewurf darauf 
bringt. Beim Zurückbleiben von Näſſe wird beſonders im Früh— 
jahr der Putz abgeſtoßen, oder es erzeugt ſich der ſogenannte 
Mauerfraß, ein ſalzhaltiger Niederſchlag, der meiſtens nicht 
allein die Mauer zerſtört, ſondern auch das mit ihr in Be— 
rührung ſtehende Holz angreift. Damit der Putz beſſer haften 
bleibt, iſt es erforderlich, hohlfugig zu mauern, oder die vollen 
Fugen ½ Zoll tief auszukratzen. Die Stärke des Putzes be— 
trägt meiſtens ½ Zoll und darf ¼ Zoll nicht überſteigen. 

Da der Kalkmörtel auf Holz nicht unmittelbar haften bleibt, 
ſo bedarf man eines Mediums, um ihm Haltbarkeit zu geben. 
Das einfachſte, aber auch das ſchlechteſte Mittel beſteht aus dem 
ſtellenweiſen Aufreißen des Holzes mittelſt eines Eiſens, oder 
man ſchlägt kleine Holzpfähle in 1 bis 2 Zoll Entfernung von 
einander in das Holz, oder auch, man befeſtigt quer über die 
Holzlänge kleine Latten mit geringen Zwiſchenräumen. Das 
beſte Mittel hat man in dem Berohren mittelſt Draht und 
Rohrnägeln. 


Pflaſterarbeiten. 


Das Pflaſter von Ziegelſteinen iſt entweder ein Pflaſter auf 
der flachen Seite oder auf der hohen Kante, d. h. die Zie— 
gel werden entweder auf ihre Breitſeite gelegt oder ſie kommen 
auf ihre Dickſeite zu ſtehen. In beiden Fällen muß zuerſt der 
zu pflaſternde Boden geſtampft und wagerecht abgeglichen werden 
und ſoll das Pflaſter nach einer beſtimmten Richtung hin Ge— 
fälle erhalten, ſo iſt gleich bei der Unterlage darauf Rückſicht 
zu nehmen. Das Pflaſtern ſelbſt geſchieht entweder blos in 
Sand oder in Kalk. Beim Sandpflafter erhalten die Ziegel 
eine Unterbettung von Sand, werden darauf mit möglichſt 
kleinen Fugen im Verbande verlegt und dieſelben dann mit 
naſſem Sande und mittelſt eines ſtumpfen Beſens zugewaſchen. 
Statt des naſſen Sandes wendet man beſſer einen dünnen 
Kalkmörtel an, der die Steine feſter mit einander verbindet. 
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Beim Kalkpflaſter wird, wie beim Wölben, jeder Stein in Kalf- 
mörtel verſetzt und die Fugen werden ſauber mit Mörtel ver— 
ſtrichen. Gebrannte Flieſen werden ebenſo wie die Ziegel bei 
einem Pflaſter auf der flachen Seite verlegt. 


III. Von den Arbeiten des Zimmermanns. 


Die gefällten, gezöpften und bewaldrechteten Baumſtämme 
werden entweder vom Zimmermann durch Beſchlagen in regel— 
mäßige Formen gebracht oder ſie werden mittelſt Sägen zu 
ſolchen zugeſchnitten. Das Schneiden iſt dem Beſchlagen vor— 
zuziehen, weil durch erſteres die ſogenannten Schwarten ge— 
wonnen werden, die beſonders im landwirthſchaftlichen Bauweſen 
vielfache Anwendung finden. Das Schneiden geſchieht entweder 
mittelſt Handſägen oder in Schneidemühlen durch Maſchinen— 
ſägen. Es hat ſich ergeben, daß mit einer Handſäge in 1 Tage, 
wenn im Akkord gearbeitet wird, 159 laufende Fuß Schnitt 
gemacht werden können, ſo daß alſo auf die Stunde beinahe 
13 Fuß kommen. Hierbei ſind entweder 2 oder 3 Arbeiter 
gleichzeitig beſchäftigt, von denen immer nur 1 auf dem 5 Fuß 
hohen Schneidegerüſt ſteht und dort blos auf die t der 
Säge zu achten hat. Auf ſolche Weiſe können in einem Tage, 
wenn im Tagelohn gearbeitet wird, 100 laufende Fuß Ganz: 
holz zu Halbholz, 59 Fuß Ganzholz zu Kreuzholz oder 45 Fuß 
Ganzholz zu Sechſtelholz getrennt werden. 

Beim Schneiden mit der Maſchinenſäge unterſcheidet man 
die deutſche, die holländiſche und die engliſche Methode. 

Bei der deutſchen Methode arbeitet nur ein Sägeblatt von 
5 Fuß Länge mit einer ſekundlichen Geſchwindigkeit von 4 bis 
6 Fuß. Eine ſolche Säge ſchneidet grob und ſchlecht und da 
die Zähne derſelben ſtark verſchränkt ſind, werden die Schnitte 
bis ½ Zoll dick, wodurch alſo viel vom Holze verloren geht. 

Nach der holländiſchen Methode werden ſo viele Sägeblätter 
eingeſpannt, als Schnitte auf einmal gemacht werden ſollen; 
die Geſchwindigkeit iſt etwas geringer, als bei der deutſchen 
Methode, aber der Schnitt iſt auch viel egaler und ebener. 

Bei der engliſchen Methode arbeitet eine kreisrunde Säge 
ohne allen Zeitverluſt. 

Sind nun die Hölzer in der erforderlichen Stärke und Länge 
geſchnitten oder in Bohlen und Bretter zerlegt, ſo werden die— 
ſelben durch beſtimmte Verbindungen zu einzelnen Bautheilen 
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oder zu ganzen Gebäuden zuſammengefügt. Zu den wichtigſten 
derſelben gehören: 

1) Die Riegel-, Bund- oder Fachwand. Eine ſolche 
Wand beſteht aus der Schwelle a, den Ständern oder Stielen b, 
den Sturmſtreben e, den Riegeln 
d und dem Rahmſtück e; wird 
fie in zwei oder mehreren Etagen 
über einander geſetzt, ſo kommt 
noch die Saumſchwelle f hinzu, 
die auf die Balkenlage g ver- 
legt wird und die Ständer der 
oberen Wand aufnimmt. Bei 
den Ständern unterſcheidet man 
Eckſtänder, Bundſtänder und 
einfache Ständer. Die Bund— 
ſtänder kommen dahin zu ſtehen, 
wo eine Scheidewand nach innen 
abgeht, und werden, ebenſo wie die Eckſtänder, in der Regel 
ſtärker als die einfachen Ständer genommen. Im Allgemeinen 
ſind die Ständer von Mitte zu Mitte 3 Fuß von einander 
entfernt. 

Die Riegel ſollen die Ständer in ihrer ſenkrechten Stel— 
lung erhalten und kleinere Abgrenzungen, die ſogenannten Fache, 
bilden; ſie werden, aus ſchwachem Kreuzholz gefertigt, in ſolcher 
Entfernung von einander angebracht, daß die Fache zwiſchen 
9 bis 16 Quadratfuß Fläche enthalten. 

2) Die Bundwand mit Doppelſtändern. Dieſelbe findet 
Anwendung, wenn die Wand ſehr hoch wird und eine bedeu— 
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tende Laſt zu tragen hat, oder wenn fie in mehreren Etagen über 
einander ſich wiederholt. Hierbei werden die Eckſtänder aus 4, 


die Bundſtänder aus 2 ſenkrechten Hölzern zuſammengeſetzt, 
verſchränkt und verbolzt. 

3) Die geſprengte Wand. Sie wird angewendet, wenn 
eine Wand auf einen weit freiliegenden, in der Mitte nicht 
unterſtützten Balken zu ſtehen kommt, wobei eben die Laſt nach 
den beiden Auflagepunkten des Balkens hingeleitet werden muß. 
Zu dem Ende werden in der Mitte 1 oder 2 Hängeſäulen auf— 
gerichtet, an welchen der Balken mittelſt ſtarker Eiſenſchienen 
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hängt und von welchen aus Streben nach den 92 des Bal⸗ 
kens hingehen. Wendet man 2 Hängeſäulen an, ſo iſt, außer 
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den genannten Verbindungstheilen, noch der ſogenannte Spann— 
riegel m nöthig. 

Beſonders zu berückſichtigen bleibt hierbei, daß die Hänge— 
ſäulen nicht unmittelbar auf dem Balken aufſitzen, damit der— 
ſelbe, bei einem etwaigen geringen 1 der Verbindungen, 
nicht in der Mitte hinabgedrückt werd 

4) Die Bretterwand wird 51 Balken zur Abgrenzung 
von Räumen aufgeſtellt; zu dem Zweck wird an die oberen, ſo 
wie an die unteren Balken eine Leiſte genagelt, gegen welche die 
Bretter zu ſtehen kommen. Die— 
ſelben werden entweder nur ge— 
ſäumt, d. h. an ihren Dickſeiten 
mit dem Hobel glatt geſtrichen, oder 
ſie werden gemeſſert, wobei die Hobelung an den genannten Sei— 
ten in ſchräger Richtung ſtattfindet, oder auch, ſie werden geſpun— 
det, daun feſt an einander 
getrieben und genagelt. Iſt 
die Bretterwand höher als 
S Fuß, ſo müſſen auf der 
Rückſeite Leiſten in ſchräger 
Richtung aufgenagelt wer— 
den, und liegt der Balken 
weit frei, ſo wird auch die 
Bretterwand geſprengt, d.h. 
man ſtellt eine Wand aus 
doppelter Brettlage her, von denen die eine aus ſenkrechten, die 
andere aus ſchräg gerichteten Brettern gebildet wird. 


5) Die Bohlen— 
wand. Bei dieſer werden 
die Ständer etwas ſtärker 
genommen, und in ſenkrech— 
ter Richtung mit Nuthen 
oder Falzen verſehen, in 
denen die Bohlenſtücke 
horizontal hinabgeſchoben 
werden. 


6) Die Blockwand, jetzt nur noch in holzreichen Gegenden 
gebräuchlich, beſteht aus Baumſtämmen, welche, horizontal auf 
einander gelegt, an den Ecken mit ſchwalbenſchwanzförmigen 
Einſchnitten gegenſeitig in einander greifen. 
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Salkenlage. 


Die Entfernung der einzelnen Balken unter ſich hängt von 
ihrer Stärke und von der aufzubringenden Laſt ab. In der 
Dachbalkenlage bedingt auch bei den ſteilen Dächern das Deck— 
material die Entfernung der Sparren, und dieſe die der Balken. 


Da die Balken auf ihre relative Feſtigkeit in Anſpruch ge— 
nommen werden, d. h. dem Biegen oder Zerbrechen durch eine 
aufgebrachte Laſt entgegen wirken ſollen, welche normal auf die 
Längenfaſern des Holzes thätig iſt, ſo müſſen ſie einen recht— 
eckigen Querſchnitt erhalten und immer auf ihre ſchmälſte Seite 
(ihre hohe Kante) gelegt werden, denn die relative Feſtigkeit 
wächſt im Quadrate der Höhe des Querſchnitts. Etwas Anderes 
iſt es, wenn ein Holz als ſenkrechte Stütze dient, denn in dieſem 
Falle äußert bei gleicher Höhe und gleich großem Querſchnitt 
diejenige von zwei hölzernen Säulen den größten Widerſtand 
gegen das Biegen oder Zerknicken, deren Querſchnitt kein Rechteck, 
ſondern ein Quadrat, ein regelmäßiges Vieleck oder ein Kreis iſt. 


Sollen Balken nicht biegen oder brechen, ſo dürfen ſie nicht 
auf eine zu große Länge frei liegen. Aus Erfahrung weiß man, 
daß in gewöhnlichen Wohngebäuden z. B. Balken von 8 à 12 Zoll 
Stärke hoͤchſtens auf 24 Fuß weit frei gelegt werden dürfen; 
haben aber dieſelben größere Laſten zu tragen, wie dies z. B. 
bei den Deckenbalken unſerer deutſchen Stallgebäude der Fall 
iſt, dann müſſen ſie ſchon eine Unterſtützung erhalten. 


Kann unter einer Balkenlage 
keine Unterſtützung angebracht 
werden, ſo bedient man ſich ent— 
weder der Unterzüge oder der 
Träger. 

Der Unterzug beſteht aus 
einem ſtarken Balken quer unter 
der Balkenlage, der Träger, an 
welchem die einzelnen Balken 
mittelſt Schraubenbolzen aufge— 
hangen werden, aus einem des— 
gleichen quer über denſelben. 
Müſſen die Unterzüge wegen be— 
deutender Länge wieder unterſtützt werden, ſo gebraucht man 
die ſogenannten Unterzugsſtänder, welche, je nach der Größe 
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der Laſt, in 10 bis 15 Fuß Ent— 

2 1 fernung von einander zu ſtehen 

kommen. Dieſe Unterzugsſtänder 

ſind entweder einfach, oder, wenn 

ſie in mehreren Etagen über ein— 

ander ſtehen, doppelt oder vier— 

fach, und müſſen dann jedenfalls 

feſt fundamentirt werden. Da— 

mit die Ständer in ihrer ſenk— 

rechten Stellung erhalten werden, 

gehen von denſelben kleine Streben (Kopfbänder) ſowohl nach 

dem Unterzuge als auch nach der Balkenlage und helfen dieſe 

mit unterſtützen. Um letzteren Zweck zu erreichen und die Stän— 

der bis auf 18 Fuß Entfernung von einander ſtellen zu können 

(in deutſchen Rindviehſtällen, wo die Kühe an Futtergängen nach 

der Tiefe ſtehen, keine 

Seltenheit), legt man 

zwiſchen Unterzug und 

Ständer noch ein 

mehrere Fuß langes, 

ſogenanntes Sattel- 

holz, welches mit er— 

ſterem verzahnt und 
verbolzt wird. 


von den Dächern im Allgemeinen. 

Ein gutes Dach muß nach folgenden allgemein gültigen 
Prinzipien angelegt werden: 

1) Das Waſſer muß möglichſt leicht und ungehindert ab— 
fließen können. 

2) Das Dachgerüſt muß möglichſt leicht und ſo konſtruirt 
ſein, daß kein Verſchieben durch den Sturm möglich iſt. 

3) Das ganze Dach muß einen möglichſt gleichmäßigen 
Druck auf die Umfaſſungsmauern ausüben. 

4) Müſſen alle Einbaue, Kehlungen und Dachlucken mög— 
lichſt vermieden werden, weil durch dieſelben in der Regel am 
allererſten das Einregnen ſtattfindet. 

Die Hauptabmeſſung eines Daches iſt ſeine Höhe und zwar 
wird dieſelbe im Verhältniß zur Grundlinie oder der Gebäude— 
tiefe beſtimmt. Mit Bezug darauf unterſcheidet man: 
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1) das gothiſche Dach, bei welchem die Höhe größer als 
die Tiefe iſt; 

2) das altdeutſche Dach, deſſen Höhe gleich der Tiefe ge— 
macht wird; 

3) das gewöhnliche deutſche Dach, wobei die Höhe gleich "/z 
bis ½ der Tiefe iſt; 

4) das nad Dach, welches eine Höhe on % is ½2 
der Tiefe hat, und 

5) das Altandach, deſſen Höhe nur ſo groß angenommen 
wird, daß das Waſſer noch bequem abfließen kann. 


Konſtruktion des Dachgerüſtes. 


Hinſichtlich der äußeren Form und Konſtruktion des Dach— 
gerüſtes unterſcheidet man 11 verſchiedene Arten von Dächern, 
von denen folgende am meiſten im landwirthſchaftlichen Bau— 
weſen gebraucht werden: 

1) Das Satteldach. Dieſes bildet die einfachſte Kon— 
ſtruktion und entſteht durch paarweiſes Einſetzen zweier Hölzer 
auf den Endpunkten des 
Balkens, ſo daß ein ſo— 7 
genanntes Gebünd in 
Form eines gleichſchenk— 
lichen Dreiecks gebildet 
wird, bei welchem die 
ſchrägen Hölzer Sparren 
genannt werden. Durch 
fortgeſetztes Aufſtellen ſol— 
cher Gebünde über jedem Balken erhält man einen prismatiſchen 
Dachkörper, der beſonders gegen das Verſchieben in ſich ſelbſt 
geſichert iſt. 

Zum Verhindern des Verſchiebens der Länge nach ſind bei 
kleinen Dächern die aufgenagelten Latten oder Bretter aus— 
reichend, während bei größeren Dächern der ſogenannte Dach— 
ſtuhl angewendet werden muß. 

Hat das Gebäude eine ſolche Tiefe, daß die Sparren eine 
größere Länge als 12 bis 14 Fuß erhalten, ſo müſſen dieſelben 
durch Bockſtreben oder Kehlbalken unterſtützt werden; bei größeren 
Tiefen als 25 Fuß aber gebraucht man ſchon den Dachſtuhl. 
Derſelbe beſteht im einfachſten Zuſtande aus einzelnen Holz— 
ſtändern (Dachſtuhlſäulen), die ſich in etwa 12 bis 15 Fuß 
Entfernung von einander, auf den Dachbalken ſtehend, wieder— 
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holen; über fie fort greift 
der Länge des Gebäudes 
nach ein horizontales Holz 
(der Dachſtuhlrahmen), 
welches entweder die Spar- 
ren unmittelbar oder die 
in jedem Gebünde vor— 
handenen Kehlbalken un— 
terſtützt. Außerdem gehen 
von den Dachſtuhlſäulen 
noch kleine Streben nach dem Rahmſtück. Ein Gebünd, in 
welchem ſich die Stuhlſäule befindet, wird Hauptgebünd ge— 
nannt, während die anderen, ohne Stuhlſäule, Leergebünde 
heißen. Ein ſolcher 
einfacher Dachſtuhl 
wird bei Gebäude— 
tiefen von 24 bis 
30 Fuß angewendet; 
bei größeren Tiefen 
wird ſchon der dop⸗ 
pelte Dachſtuhl, 
welcher in jedem 
Hauptgebünd zwei 
Stuhlſäulen und, dem entſprechend, zwei durchgehende Rahm— 
ſtücke beſitzt, ja ſogar häufig der dreifache Dachſtuhl nöthig. 
Der liegende Dachſtuhl, bei welchem die Stuhlſäulen 
ſich an die Sparren anſchließen, wurde beſonders im Mittel— 
alter angewendet, um einen möglichſt freien Dachraum zu ge— 
winnen, jetzt aber findet er ſich weniger vor, da er ſtärkeres 
Holz erfordert, ſchwieriger zu kon— 
ſtruiren und deshalb koſtſpieliger iſt. 
2) Das Pultdach. Daſſelbe 
beſitzt nur eine einzige, nach einer 
Seite geneigte Dachfläche und wird 
beſonders an Grenzen benachbarter 
Grundſtücke, überhaupt dort ange— 
wendet, wo nicht nach beiden Seiten 
Traufe ſtattfinden darf. Die Form 
des Pultdaches iſt die eines halben 
Satteldaches, mit deſſen Konſtruk— 
tion auch die ſeinige übereinſtimmt. 
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3) Das Fettendach. Dieſes Dach eignet ſich beſonders 
zum Ueberdecken ſolcher Räume, welche keine Zwiſchendecke, reſp. 
keine vollſtändige Balkenlage bedürfen, z. B. für Scheunen, 
Schuppen, Remiſen ꝛc. Der hauptſächlichſte Vortheil der Fetten— 
dächer beſteht aber darin, daß man ſchwächeres Holz zu den— 
ſelben verwenden und die Sparren weiter von einander und 
nach Belieben legen kann, da ihre Eintheilung nicht von der 
der Balken abhängig iſt; außerdem geſtattet das Fettendach auch 
eine 2 bis 3 Fuß weite Ausladung, was bei landwirthſchaft— 
lichen Gebäuden im— 
mer gut ausſieht und 
das Mauerwerk vor 
Schlag- und Trauf⸗ 
regen ſchützt. Beim 
Fettendach werden in 
12 bis 15 Fuß Ent⸗ 
fernung von einander 
zunächſt nur einzelne 
Hauptbünderbalken 
geſtreckt, auf dieſe 
kommen die Haupt- oder Fettenſparren zu ſtehen, über welche 
fort nach der Länge des Gebäudes, in 6- bis Sfüßiger Ent— 
fernung, die durch kleine Knaggen unterſtützten horizontalen 
Fetten gelegt werden, welche die eigentlichen, meiſt nur 3 a 4 
oder 4 à 5 Zoll ſtarken, Dachſparren tragen. Das Fettendach 
hat alſo gewiſſermaßen nur Haupt- und keine Leergebünde. Die 
Fettenſparren erhalten in der Regel eine Abſtützung durch Bock— 
ſtreben oder Dachſtühle, wie ſolches beim Satteldach beſchrieben 
worden iſt. 

4) Das flache Dach. Daſſelbe unterſcheidet ſich vom ge— 
wöhnlichen Satteldach hauptſächlich dadurch, daß die Sparren 
meiſtens nicht in oder 
auf die Dachbalken ge— 
ſetzt, ſondern auf das 
Rahmſtück der ſoge— 
nannten Drempelwand 
aufgeklaut und gena- 
gelt werden. Die Drem— 
pelwand beſteht aus 
einzelnen, auf den 
Köpfen der Balken 
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ſtehenden 2 bis 6 Fuß hohen, in 123 
bis 15 füßiger Entfernung ſich wieder— 
holenden, ſchwachen Ständern, aus dem 
darüber fortlaufenden Rahmſtück und 
kleinen, von den Ständern nach dem 
Letzteren gehenden Streben. Die flachen 
Dächer können als Sattel-, Pult- oder 
Fettendächer konſtruirt werden und er— 
halten immer ein leichtes Deckmaterial. 

5) Das Bohlendach. Die Sparren 
deſſelben ſind aus einzelnen, im Ver— 
bande doppelt oder dreifach auf einander 
befeſtigten Brettſtücken in Bogenform zu— 
ſammengeſetzt. Ein ſolches Dach iſt mit 
Nutzen dort zu verwenden, wo weite 
Räume zu überdecken ſind und die Bal— 
ken ganz fortfallen ſollen, wie z. B. bei Scheunen u. ſ. w. 

Die Konſtruktion iſt aber ſchwieriger als die eines Sattel— 
daches und die Eindeckung mit Ziegeln wird nie ganz dicht. 

6) Das Walmdach. Daſſelbe entſteht, wenn die Giebel— 
mauern eines Gebäudes nicht bis zur Firſtkante (der höchſten 
Kante eines Daches) hinaufgeführt, ſondern ſtatt derſelben auch 
Dachflächen gebildet werden, ſo daß alſo ein Walmdach immer 
4 Dachflächen befikt. 

Obgleich das Walmdach ein ſchönes Ausſehen hat und dem 
Stoße des Windes beſſer als ein gewöhnliches Satteldach wider— 
ſteht, ſo iſt es doch, weil es den Speicherraum ſehr beengt, für 
landwirthſchaftliche Gebäude weniger zu empfehlen; allenfalls 
kann es bei einzelnſtehenden Wohngebäuden vortheilhafte An— 
wendung finden. 


Hänge- und Sprengewerke. 

Kann ein mit ſeinen beiden Enden feſt aufgelegter Balken, 
wegen zu großer freier Länge, weder ſein eigenes Gewicht noch 
eine aufgebrachte Laſt tragen, ohne durchzubiegen, und iſt es 
nicht möglich, ihn in feinem Querſchnitt zu verſtärken oder ſenk⸗ 
recht zu unterſtützen, ſo muß er entweder in ſeinen ſchwächſten 
Punkten aufgehangen oder durch ſchräge Streben gegen die 
Seitenwände abgeſtützt werden. 

Eine Vorrichtung nun, bei welcher das Aufhängen des Bal— 
kens ſtattfindet, nennen wir ein Hängewerk, bei der die Seiten— 
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unterſtützung angewandt wird, ein Sprengwerk. Häufig finden 
wir bei ſehr weiten Lagen des Balkens beide Methoden zu einem 
vereinigten Hänge- und Sprengwerk verbunden. Die Konſtruktion 
der Hängewerke kommt meiſt in der Landbaukunſt vor und wird 
zum Tragen von Dach— 
gerüſten und Wänden 
gebraucht. Die letztere 
Art der Anwendung iſt 
ſchon bei der Fachwerks— 
wand beſchrieben wor— 
den, die erſtere Art iſt 
dieſer ähnlich, und beide 
müſſen nur von tüchti— 
gen Zimmerleuten aus— 
geführt werden. 

Die Sprengewerke werden mehr in der Waſſerbaukunſt an— 
gewendet, wobei die Seitenwände, welche einen großen Seiten— 
druck zu erleiden haben, a 
ſehr ſtark gemacht wer— 
den müſſen. Das ein⸗ 
fachſte Sprengwerk, be— 
ſonders bei einfachen 
Brücken angewandt, 
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zontal gelegten Balken 
und 2 Streben, welche 
ihn im Mittelpunkte 
unterſtützen. Auf ſolche 
Weiſe läßt ſich ſchon eine Spannweite von 24 Fuß überdecken. 
Iſt die Entfernung aber ſo groß, daß die beiden einzelnen, 
nicht unterſtützten 
Balkenenden größer 
als 15 Fuß werden, 
jo muß man ſchon 
die Zahl der Stre— 
ben, die gleichfalls 
keine größere freie 
Länge als 15 Fuß 
haben dürfen, vermehren. 

Bei kleineren Brücken finden wir ſtatt der Hänge- oder 
Sprengwerke häufig den nach ſeinem Erfinder ſo genannten 
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Laves'ſchen Balken ange 
wendet, welcher in nebenge— 
zeichneter Form aus Holz 
oder Eiſen gefertigt wird, 
keine koſtſpieligen Widerla— 
ger bedarf und ſowohl für 
feſte als auch für tragbare 
Brücken ſehr zu empfehlen iſt. 


Konfruktion der Zwiſchendecken. 


Will’ man den Raum über einer Balkendecke benutzen, fo 
müſſen die Balkenfache von oben geſchloſſen oder ausgefüllt 
werden. 

Der einfachſte Verſchluß wird durch Benagelung mit Bret— 
tern erzielt, allein derſelbe iſt nicht dicht genug und ohne Aus— 
füllung der Fache niemals in Wohngebäuden und Stallungen 
anzuwenden, ſollten auch die einzelnen Bretter ſich gegenſeitig 
überdecken oder die Fugen mit Leiſten übernagelt worden ſein. 

Im Allgemeinen geſchieht der Verſchluß: 

1) Durch den geſtreckten Windelboden. Derſelbe bietet 
die einfachſte Konſtruktion dar und wird beſonders in ländlichen 
Gebäuden, namentlich in Stallungen, angewendet, da er eine 
ſehr warme, feuerſichere und billige Decke gibt. Zu dieſem Ende 
werden der Länge nach 
einmal geſpaltene Bohl— 
oder Lattſtämme mit der 
breiten Seite nach unten 
dicht neben einander über 
die Balken geſtreckt und 
ſtellenweis genagelt; hier— 
über fort wird ein 2 Zoll 
dicker Lehmſtrich gebracht, wobei man den Lehm, um ihn etwas 
mager zu machen, mit geſchnittenem Stroh oder mit benetzter 
trockener Gerberlohe vermiſcht. Auf eine andere Weiſe werden 
ſtatt der geſpaltenen Bohl- oder Lattſtämme ſchwache Kreuzhölzer 
über die Balken geſtreckt; der Lehmſtrich bleibt derſelbe. 

2) Düurch den halben 
Windelboden, welcher ſich 
durch Wohlfeilheit und ge— 
ringe Belaſtung der Balken 
auszeichnet und beſonders 
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für Wohngebäude ſehr zu empfehlen iſt. Bei der Anfertigung 
deſſelben werden zur Seite des Balkens, etwas mehr nach der 
Oberkante zu, der ganzen Länge nach dreieckige Falze eingear— 
beitet und in dieſe Falze dann Windelſtaken oder Schaalſtücke 
dicht neben einander eingeſchoben. Der oberhalb der Einſchub— 
decke bis zur Oberkante der Balken verbleibende Raum wird 
dann mit trocknem Lehm, oder Lehm und trocknem Ziegelſchutt 
(niemals mit altem, Kalk enthaltendem Bauſchutt) ausgefüllt. 
Oberhalb kommt dann der Fußboden, unterhalb die Schaalung. 
Durch die eingehauenen Falze wird der Balken geſchwächt, wes— 
halb es vorzuziehen iſt, ſtatt derſelben ſtarke Latten längs der 
Balken anzunageln und auf ſie die Stakhölzer oder Schaal— 
ſtücke zu legen. 

3) Durch den ganzen Windelboden. Hierbei werden 
die Falze etwas mehr unter— 
halb gemacht, die Stakhölzer 
vor dem Einſchieben mit ge— 
lehmtem Stroh umwickelt 
und ſchließlich die Balkenfache, über und unter den Stakhölzern, 
mit Strohlehm vollſtändig ausgefüllt. 

Eine ſolche Decke iſt freilich ſehr warm, aber auch ſehr 
ſchwer, und wird in Stallungen dadurch gefährlich, daß die 
aufſteigenden Dünſte den Lehm erweichen und ein Herabſtürzen 
der ſchweren Maſſe zu befürchten ſteht. 

Liegen die Balken, zwiſchen welchen ein Windelboden ange— 
bracht werden ſoll, weit frei, ſo kann man ſie etwas verſtärken, 
wenn man die Windelſta— 
ken, nach Art des Spreng— 
werkſyſtems, in ſchräger! 
Richtung, von Balken zu 
Balken gehend, einſetzt, wo— 
durch man erlangt, daß die Laſt jedes einzelnen Balkens auf 
alle übrigen mit vertheilt wird. 

4) Durch kleine ſcheitrechte oder Bogengewölbe von Klin— 
kern. Hierzu bedarf man ſehr ſtarker Balken, jedoch iſt die Laſt 
nicht größer als bei einem ganzen Windelboden. Wendet man 
Bogengewölbe an, ſo müſſen 
die Balken auf eine der 
ſcharfen Kanten, d. h. über 
Eck, gelegt werden, in wel— 
chem Falle ſie aber nur / 


der Laſt zu tragen im 
Stande ſind, welche ſie 
bei gewöhnlicher Lage 
aushalten können. Die 
Unebenheiten über den 
Gewölben werden durch Mauerwerk geebnet und dann mit einem 
Gipseſtrich überzogen, oder man gleicht ſie nur mit Lehm aus 
und bringt über dieſen einen Bretterfußboden. 


In neuerer Zeit findet die zuletzt dargeſtellte Deckenkonſtruk— 
tion vielfache Anwendung; ſie beſteht aus Balken, welche 26 Zoll 
von Mitte zu Mitte von einander entfernt liegen und deren 
Zwiſchenfelder in der angedeuteten Weiſe durch gebrannte Ziegel— 
ſteine gewölbeartig geſchloſſen ſind. Zu dieſem Zwecke wird auf 
beiden Seiten der Balken ein 2½ Zoll hoher geneigter Falz 
eingehauen; die Ziegel werden flach mit Cementmörtel einge— 
wölbt und oberhalb bis zur Oberkante der Balken mit Gips 
oder Lehm, noch beſſer mit Portland-Cement, vergoſſen und 

ö darüber gedielt. Statt die Bal— 
kenfelder mit gebrannten Ziegeln 
zu ſchließen, kann man zu dieſem 
Zwecke auch eichene Bohlenſtrei— 
fen anwenden, die in demſelben 
Verbande, wie Fig. zeigt, ein— 
gelegt werden und unterhalb einen Anſtrich in Oelfarbe erhalten. 
Die oberhalb anzubringende Ausfüllung kann ebenfalls mit Lehm, 
Gips oder Cement geſchehen. 
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Konfruktion der Thüren. 


Von den Thüren ſeien hier nur 
die einfachſten erwähnt, die der Land— 
wirth durch ſeinen Schreiner oder Zim— 
mermann leicht ausführen laſſen kann. 


1) Die einfache Thür mit über— 
nagelten Leiſten. Hierbei werden die 
Bretter ſauber gehobelt, ſcharf an ein— 

5 ‚ 2 4 
ander getrieben, die Leiſten aufgena— 
gelt und die durchkommenden Nagel— 
ſpitzen umgenietet. 
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2) Die geſpundete Thür mit 
eingeſchobenen Leiſten. Bei dieſer wer- 
den die einzelnen Bretter mit dem 
halben oder ganzen Spund verſehen 
und die Leiſten mit ſchwalbenſchwanz— 
förmigen Zapfen in entſprechende Ver— 
tiefungen der Bretter eingeſchoben. Um 
der Thür mehr Halt zu geben, ſetzt 
man auch wohl noch eine Diagonal— 
leiſte auf. 


3) Die verdoppelte Thür. Hierbei wird zunächſt eine 
ſogenannte Blindthür mittelſt Spundung und eingeſchobenen 
Leiſten zuſammengeſetzt; darüber 
fort wird auf einer Seite ein um— 
faſſender Rahm von 4 bis 6 Zoll 
Breite genagelt, wobei derſelbe 
durch einzelne Querleiſten mehr— 
fach abgetheilt werden kann. In 
die dazwiſchen bleibenden Räume 
werden dann ſchließlich kleine 
ſchmale Brettchen jalouſieartig mit— 
telſt kleiner Nägel auf der Blind— 
thür befeſtigt. Eine derartig an— 
gefertigte Thür ſieht ſchön aus, 
reißt und wirft ſich nicht und 
eignet ſich vorzüglich für alle beſſeren landwirthſchaftlichen 
Gebäude. 


IV. Von den Dachdeckungen. 


Unter Berückſichtigung, daß der Landwirth möglichſt wohl— 
feil bauen und allen entbehrlichen Luxus vermeiden muß, werde 
ich hierbei nichts weiter über die Anwendung des Metalls (Zink, 
Blei, Kupfer, Eiſen) als Deckmaterial ſagen. Obgleich Metall— 
dächer eine verhältnißmäßig lange Dauer haben und die be— 
deutenden Koſten dadurch wenigſtens theilweiſe ausgeglichen wer— 
den, ſo ſind ſie doch ſchon deshalb nicht für landwirthſchaftliche 
Gebäude, beſonders nicht für Stallungen zu empfehlen, weil ſie 
als ſehr gute Wärmeleiter im Sommer ſehr heiße, im Winter 
ſehr kalte Gebäude geben und durch die aufſteigenden Dünſte 
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ſehr angegriffen werden. Die Dachdeckungen, welche im land— 
wirthſchaftlichen Bauweſen eine ausgedehnte Anwendung finden, 
ſind folgende: 

1) Das Bretterdach. Daſſelbe iſt feuergefährlich und nie 
ganz dicht, denn, wenn auch die Fugen mittelſt Theer und Werg 
ganz waſſerdicht hergeſtellt werden, was oft mit großen Koſten 
verknüpft iſt, ſo ſind doch die Bretter ſelbſt dem Werfen, Auf— 
ſpalten und Ausfallen der Aeſte unterworfen. Will man dieſem 
Uebelſtande einigermaßen begegnen, ſo muß die ganze äußere 
Dachfläche mit Theer- oder gar mit Oelfarbenanſtrich, der oft 
zu wiederholen und deshalb koſtſpielig iſt, verſehen werden. Die 
Waſſerdichtigkeit bei Bretterdächern iſt natürlich um ſo geringer, 
je flacher daſſelbe angelegt worden iſt, weshalb ſie alſo möglichſt 
ſteil konſtruirt werden müßten, wenn nicht eben mit der größeren 
Steilheit auch die Feuergefährlichkeit zunähme. Ein ſteiles 
Bretterdach iſt deshalb feuergefährlicher, weil man auf ihm 
nicht ſo gut gehen oder ſtehen und ſomit etwa zugeflogenes 
Flugfeuer nicht entfernen kann. Am beſten iſt es, wenn man 
ihnen, wie in der Schweiz, ½ bis ¼ der Gebäudetiefe zur 
normalen Höhe gibt. 

2) Das Schindel-, Lander- und Spahndach. Schin⸗ 
deln, Lander und Spähne ſind kleine Holztafeln von verſchie— 
dener Größe, die aus Blöcken geſpalten und nur wenig mit 
dem Schnitzmeſſer bearbeitet werden. Dieſelben ſind bei einem 
entſtehenden Brande noch feuergefährlicher als Bretter, weil ſie 
vom Winde in der Luft fortgeführt und auf Nachbarhäuſer ge— 
ſchleudert werden. Will man Schindeldächern eine größere Dauer 
geben, ſo muß man ſie an ihrer äußeren Oberfläche mit einem 
dreimaligen dunkelgrauen Oelfarbenanſtrich verſehen. 


3) Das Stroh- und Rohrdach. Dieſelben haben für den 
Landwirth großen Werth, weil ſie billig herzuſtellen ſind und 
wegen des ſchlechten Wärmeleitungsvermögens ihres Deckmaterials 
die Räume unter dem Dache im Sommer den Einwirkungen 
der Sonnenhitze entziehen und im Winter wärmer halten, wes— 
halb ſie ſich vorzüglich für Stallungen und ſolche Gebäude eignen, 
in denen Futter und Früchte aufbewahrt werden ſollen. Soll 
ein Stroh- oder Rohrdach den erwähnten Anforderungen ge— 
nügen, ſo muß es wenigſtens 10 Zoll dick eingedeckt werden 
und damit das Waſſer ſchnell abfließt, darf die ſenkrechte Dach— 
höhe nicht unter der Hälfte der Gebäudetiefe ſein. 
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Das Eindecken it einfach und kann vom Landwirth ſelbſt 
beſorgt werden, es iſt jedoch ſchwierig zu beſchreiben und ohne 
eigene Anſchauung wird man damit nicht bekannt werden. 

Nur kurz will ich erwähnen, daß erſt eine Belattung der 
Sparren beim Strohdach in 11, beim Rohrdach in 12— 14 Zoll 
Entfernung vorausgehen muß und daß die Sicherung des Firſtes 
von größter Wichtigkeit iſt, weil bei fehlerhafter Arbeit dieſe 
Dachtheile nicht allein vom Sturme leicht beſchädigt werden, 
ſondern auch dort zuerſt ein Einregnen ſtattfindet. Am ſicherſten 
iſt es, den Firſt durch 4 Reihen Dachziegel zu bilden und mit 
Hohlſteinen aufzudecken, obgleich dieſe Methode etwas koſtſpieliger 
iſt, als eine bloße Sicherung des Firſtes durch Stroh. 

4) Das Lehmſchindel- oder Lehmſtrohdach. Dies ſind 
ſolche, bei denen das Stroh vor ſeinem Aufbringen auf das 
Dach ſo zubereitet und mit Lehm beſtrichen wird, daß eine Art 
von 2½ bis 3 Fuß breiten Tafeln entſteht, die auf dem Dache 
neben und theils übereinander und auf Lattung gelegt und be— 
feſtigt werden. 

Ein ſolches Dach iſt natürlich von Innen und Außen viel 
mehr gegen Feuer geſichert, als ein gewöhnliches Strohdach; es 
iſt allerdings etwas ſchwerer als dieſes, erfordert ein ſtärkeres 
Dachgerüſt und koſtet etwa ¼ mehr, allein alles dieſes wird 
auch durch die größere Feuerſicherheit aufgehoben; nur iſt zu be— 
dauern, daß es bezüglich ſeiner Dauer einem gut konſtruirten, 
gewöhnlichen Strohdache nachſteht. 

5) Die Ziegeldächer. 

a) Das einfache Flachwerk- oder Spließdach. Bei 
ihm werden quer über die Sparren, in 7½ͤ bis 8 Zoll Ent— 
fernung, Latten von 2¾ Zoll Breite, 1½ Zoll Dicke genagelt. 
Am Firſt und der Traufe kommt jedesmal eine Doppelſchicht 
von Steinen auf eine und dieſelbe Latte, auf alle übrigen Latten 
nur eine einfache Reihe. Das Eindecken geſchieht von der Traufe 
nach dem Firſt hinauf und zwar ſo, daß die Steine der höheren 
Schicht die Fugen der unmittelbar darunter folgenden decken. 
Unter jede Fuge wird ein dünner Spließ von eichenem Kern— 
holz, 2½ Zoll breit, / Zoll dick, der Länge nach geſteckt und 
zuweilen noch Moos oder feiner Kalkmörtel, welchem Kälber— 
haare beigeſetzt ſind, zwiſchen die Fugen gebracht. Sind beide 
Dachflächen eingedeckt, ſo wird über den Firſt fort eine Reihe 
Hohlziegel in Kalk gelegt. Die ſenkrechte Höhe eines ſolchen 

Schubert, landw. Baukunſt. 6 
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Daches muß gleich ½ oder doch wenigſtens gleich / der Ge 
bäudetiefe ſein. 

b) Das Doppeldach. Hierbei werden die Latten 5 bis 
5½ Zoll von Mitte zu Mitte auf die Sparren genagelt. Auf 
die Firſt- und Traufſchicht kommen zwei Reihen, auf jede andere 
nur eine Reihe Dachſteine zu liegen. Da ſich hier die Steine 
auf ¼ ihrer Länge bedecken, jo iſt ein ſolches Dach ſehr dicht 
und die Spließe können bei ihm entbehrt werden; den Namen 
führt es davon, daß zwiſchen je zwei Latten die Steine doppelt 
über einander liegen. 

c) Das Kronen- oder Ritterdach. Bei dieſem werden 
die Latten 10 bis 11 Zoll von Mitte zu Mitte entfernt auf 
die Sparren genagelt und auf jede Latte kommen zwei Ziegel— 
reihen zu liegen. 

Von dieſen drei verſchiedenen Dacharten iſt das einfache oder 
Spließdach das leichteſte, aber auch das am wenigſten dichte, 
und man benutzt es deshalb nur bei ſolchen untergeordneten 
Gebäuden, z. B. bei Schuppen, bei denen eine große Waſſerdicht— 
heit nicht verlangt wird, weil es unzweifelhaft das wohlfeilſte iſt. 

Das doppelte und das Kronendach ſind bezüglich der Waſſer— 
dichtigkeit ziemlich gleich, das letztere aber hat den beſonderen 
Vortheil, daß bei Reparaturen das Herausnehmen der zerbrochenen 
und Einziehen der neuen Steine wegen der weiteren Lattung 
ſehr erleichtert iſt, ſo daß auch der Landmann dieſe Arbeit ſelbſt 
ausführen kann. 

Um die Dichtheit ſolcher Ziegeldächer zu vermehren, beſon— 
ders um das Eintreiben von Schnee zu verhindern, hat man 
die Fugen von innen mit Haarkalkmörtel verſchmiert. Dieſes 
Verſtreichen iſt aber von keinem großen Nutzen, weil die Dach— 
ſteine oft durch den Wind, durch Ziehen und Werfen des Dach— 
gerüſtes oder durch Erſchütterungen deſſelben in Bewegung ge— 
ſetzt werden, der Mörtel ſich ablöſt, herabfällt und das unter 
dergleichen Dachflächen befindliche Futter verunreinigt. 

d) Das Pfannendach. Die Lattung deſſelben iſt 10 bis 
12 Zoll weit; die Pfannen werden mit ihren Naſen auf dieſe 
Lattung gehangen und von innen durch Verſchmieren mit Haar- 
kalk oder durch Einſchieben kleiner Strohbündel (Strohpuppen), 
die aber ſehr feuergefährlich ſind, gedichtet. 

6) Das Schieferdach. In Gegenden, wo ein guter Thon— 
ſchiefer billig zu haben iſt, wird derſelbe mit Recht als ein vor— 
zügliches Deckmaterial benutzt, da er ein ſchönes, gefälliges Dach 
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liefert und eine mehr als 100 jährige Dauer hat. Die ſenk— 
rechte Höhe eines Schieferdaches kann gleich / bis ½ der Ge— 
bäudetiefe genommen werden. Der Eindeckung geht in Deutſch— 
land eine Verſchaalung der Sparren mit Brettern voraus, in 
Frankreich und England aber hängt man auch die rechteckig und 
gleichmäßig gearbeiteten Schiefertafeln auf Latten. 

7) Das Theerpappdach. Daſſelbe gehört zu den billigſten 
Dachdeckungsarten, da beſonders wegen Leichtigkeit des Materials 
das Dachgerüſt auch leicht konſtruirt werden darf. Die ſenk— 
rechte Höhe des Daches kann / bis ½/ der Gebäudetiefe be— 
tragen; die Entfernung der Sparren richtet ſich nach der Breite 
der Pappdeckel und beträgt im Lichten, alſo zwiſchen den Sparren, 
2½ Zoll weniger als die Breite der Bogen. 

Auf die Sparren kommt zunächſt eine Schaalung von Bret— 
tern und auf dieſe, genau auf die Mitte der einzelnen Sparren, 
ſtarke, oben in den Kanten abgeſtumpfte Latten von 2 Zoll 
Breite, 1½ Zoll Stärke. Nun beginnt das Aufbringen der 
Pappe, wobei jeder Raum zwiſchen je zwei Latten beſonders 
eingedeckt, die Pappe genagelt und dann über den Latten Papp— 
ſtreifen von 5 bis 6 Zoll Breite in zweizölliger Entfernung mit 
Nägeln befeſtigt werden. Um die Pappen glatt und eben auf 
die Schaalung bringen zu können, iſt es vortheilhaft, wenn die— 
ſelben zu trocken ſind, ſie vorher in Waſſer zu tauchen, damit 
ſie etwas aufweichen; auch darf man die Arbeiter nicht mit 
Stiefeln und Schuhen, welche mit Nägeln beſchlagen ſind, dar— 
auf herumgehen laſſen und niemals gleich nach einem Regen 
das Dach betreten. 

Iſt das ganze Dach mit Theerpappe eingedeckt, ſo werden 
die vorhin erwähnten Streifen (Kappen genannt) und die Fugen 
mit einer heißen Miſchung von Steinkohlentheer und Kalk über— 
ſtrichen und dieſer Anſtrich gleich mit reinem trocknen Sande 
beſiebt, wobei beſonders beachtet werden muß, daß ſämmtliche 
ſichtbaren Nagelköpfe gut bedeckt werden. Iſt der Anſtrich 
trocken, ſo wird die ganze Dachfläche nochmals mit derſelben 
Miſchung beſtrichen und abermals eingeſandet. 

Da nun der Theer nach und nach an der Luft ſeinen Fett— 
und Oelgehalt verliert und nur die ſchwarze oder braune Farbe 
zurückbleibt, ſo wird natürlich die Dauer eines ſo zubereiteten 
Daches hauptſächlich von der nun noch aufzubringenden Schutz— 
lage abhängen, ob nämlich dieſelbe im Stande iſt, den Fett— 
und Oelgehalt zurückzuhalten oder nicht. 

6 * 
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Aufgedeckter Lehm und Sand helfen nur wenig, denn, durch— 
dringt ſie der Theer, ſo wird die Verflüchtigung nicht gehindert, 
und wenn ſie den Theeranſtrich nur bedecken, ſo werden ſie 
durch Wind und Regen in kurzer Zeit entfernt. Eine Schutz— 
lage, die ſich bis jetzt noch am beſten bewährt hat, beſteht aus 
einer über die ganze Dachfläche gebrachten Miſchung von dünnem 
Weißkalk und Kuhmiſt. Wird die Dachfläche nicht mit einem 
ſolchen Ueberzug verſehen, ſo muß in den erſten 4 Jahren der 
Theeranſtrich jährlich wiederholt werden, wodurch das Dach, da 
die Quadratruthe des erneuten Anſtrichs circa 20 Sgr. koſtet, 
auf die Dauer auch ziemlich theuer wird. Wird aber die ge— 
nannte Schutzlage angewendet und alle 2 Jahre erneuert, ſo 
kann man den Theerkalküberzug erſparen. Dieſe Dachdeckung, 
die in neueſter Zeit mit Recht eine immer größere Verbreitung 
gewinnt, iſt für ſämmtliche landwirthſchaftliche Gebäude ange— 
legentlichſt zu empfehlen. 

Den Theerpappdächern ähnlich ſind die Filzdächer und 
diejenigen, welche mit getheertem Segeltuch eingedeckt werden; 
jedoch iſt die Theerpappe dem Filz vorzuziehen, obgleich man 
in neueſter Zeit Filze von 75 Fuß Länge und 2/ Fuß Breite 
fertigt, wodurch es möglich wird, daß die Streifen über die 
ganze Höhe des Daches reichen und ſomit keine oder doch nur 
ſehr wenige Querfugen entſtehen. 

Getheerte Leinwand, welche über die verſchaalte Dachfläche 
genagelt wird, hat eine Dauer von 3, höchſtens 10 Jahren und 
wird meiſtens zu interimiſtiſchen Bedachungen angewandt. 

Was die eigentliche Konſtruktion der Theerpappdächer, reſp. 
das Zuſchneiden der Pappdeckel vor ihrem Aufbringen auf die 
Dachfläche betrifft, ſo habe ich dieſelbe hier weniger beachtet, 
weil die Fabrikanten, welche ſich mit der Anfertigung von Theer— 
pappe und deren Eindeckung beſchäftigen, auf Verlangen einen 
gedruckten, mit Zeichnungen verſehenen Erläuterungsbericht geben, 
aus welchem die Konſtruktion erſichtlich iſt.“) Schließlich erlaube 
ich mir noch zu erwähnen, daß jede Fabrik für die Feuerſicher— 
heit ihres Fabrikats Gewähr leiſten muß und daß in dieſer Be— 
ziehung auch ihre Erzeugniſſe im preußiſchen Staate amtlich 
geprüft werden. 


) Hierbei verweiſe ich z. B. auf die Brochure der renommirten 
Fabrik von Julius Carſtanſen zu Duisburg a. Rh., deren Fabrikat 
auf der letzten Induſtrie-Ausſtellung zu London mit der Preismedaille 
bedacht worden iſt. ; 
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Die. Theerpappe iſt übrigens nicht allein zum Eindecken von 
Dächern, ſondern auch zu folgenden anderen Zwecken mit dem 
beſten Erfolge angewendet worden: 

1) Zum Schutz gegen Feuchtigkeit bei naſſen Wänden. Die 
gegen dergleichen Wände gelegte und an ihrer äußeren Ober— 
fläche mit einem dünnen Ueberzug von Haarkalkmörtel verſehene 
Pappe gewährt zugleich den Vortheil, daß man ſie ohne Nach— 
theil tapezieren kann. 

2) Zum Schutz gegen Grundfeuchtigkeit in Parterre- und 
Souterrain-Wohnungen. Hierbei legt man die Theerpappe unter 
den Fußboden, wodurch zugleich das Holz mehr gegen Fäulniß 
geſchützt wird. 

3) Zum Schutz gegen Ungeziefer, namentlich gegen Ratten 
und Mäuſe, welche die Theerpappe durchaus nicht anfreſſen und 
ſomit auch nicht in Vorrathsräume gelangen, ſobald die Wände 
mit Pappe bekleidet ſind und ſich auch ſolche unter dem Fuß— 
boden befindet. 

4) Zum Schutz der Miſtbeete und Treibhäuſer gegen Froſt. 
Die Pappe wird nämlich in leichte Holzrahmen geſpannt, ge— 
theert und beſandet; ſie hält bedeutend wärmer als Bedeckungen 
von Stroh oder Leinwand und iſt auch dauerhafter als dieſe. 

5) Zum Bedecken von Heu- und Getraidefeimen, ſo wie 
auch als Unterlage für dieſelben. Als Bedeckung iſt die Theer— 
pappe billiger als das meiſtentheils gebrauchte Stroh, weil ſie 
mehrere Jahre lang gebraucht werden kann, und als Unterlage 
ſchützt ſie nicht allein gegen das Eindringen der Feuchtigkeit in 
die Haufen, ſondern hält auch die Feldmäuſe von denſelben ab. 

6) Zum Ueberdecken von Kartoffel- und Rübenmieten. 

7) Zum Abdecken der Umfaſſungsmauern von Gehöften und 
Gärten. 

8) Zum Abdecken von Balkonen. 

9) Zum Ueberdecken von Dunghaufen. 

10) Zum Ausfüttern von Waſſerrinnen und Waſſerreſer— 
voiren, beſonders von ſolchen, welche leicht aus Holz konſtruirt 
ſind und nicht ſehr lange gebraucht werden ſollen. 

11) Zum Bedecken von Waarenvorräthen in feuergefähr— 
licher Nähe. 

12) Zur Verhinderung der Abkühlung von Dampf-, Wind— 
und Gasleitungsröhren. Das betreffende Rohr wird zunächſt 
mit Strohkränzen umwickelt und dieſe Hülle mit einem Ge— 
menge von Lehm und gehacktem Stroh oder Heu beworfen. 
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Nachdem dieſer Ueberzug angetrocknet ift, laßt man Behufs Ab— 
haltung der Feuchtigkeit einen zweiten von Haarkalk, etwa ½¼ Zoll 
ſtark, folgen und umgibt dann das Ganze mit den asphaltirten 
Pappen, welche darum gewunden oder gelegt und mit getheerten 
Kordel befeſtigt werden. Dieſe Pappen, an und für ſich ſchlechte 
Wärmeleiter, verhindern nicht allein die, die Wärme abſorbiren— 
den Luftſtrömungen, ſondern ſchützen auch die betreffenden Röhren 
vollſtändig vor dem Eindringen der Feuchtigkeit und dem nach— 
theiligen Einfluß der Witterung. 


Dritter Theil. 


Materialbedarf, Koſtenbeſtimmung, Taxation 
und Verdingung. 


A. Materialbedarf. 


I. Maurerarbeiten. 


Bei der Beſtimmung des Materialbedarfs zum Mauerwerk 
muß der kubiſche Inhalt deſſelben ermittelt und, iſt er in Kubik— 
fußen ausgedrückt, nach Abzug ſämmtlicher Thür, Fenſter- ꝛc. 
Oeffnungen auf Schachtruthen reduzirt werden. Die Schachtruthe 
iſt überhaupt die Maaßeinheit zur Beſtimmung des kubiſchen In— 
halts großer Körper und enthält 144 Kubikfuß. Mauerarbeiten, 
welche nach ihrem Flächeninhalte bezahlt werden, drückt man in 
Quadratruthen aus, die 12 Fuß lang, 12 Fuß breit ſind, alſo 
144 Quadratfuß enthalten. 

Mit Bezug auf das Maaß, unter welchem der Kalk in den 
Handel kommt, wäre noch anzugeben, daß er entweder in gelöſch— 
tem Zuſtande nach Kubikfußen, oder ungelöſcht nach Tonnen oder 
Scheffeln verkauft wird. Das Volumenverhältniß zwiſchen gelöſch— 
tem und ungelöſchtem Kalke iſt, je nach ſeiner Beſchaffenheit, ſehr 
verſchieden und muß in jedem beſonderen Falle erſt durch Ein— 
löſchen einer beſtimmten Scheffelzahl in einer regelmäßig geform— 
ten Grube ermittelt werden. So weiß man z. B. aus Erfahrung, 
daß eine 4 Berliner Scheffel enthaltende Tonne gebrannten, 
fetten Kalkes etwa 12 Kubikfuß gelöſchten Kalkes ergibt, ſomit 
auf einen Scheffel ungelöſchten Kalk 3 Kubikfuß gelöſchter zu 
rechnen wären. 
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Je nachdem der Kalk fett oder mager iſt, bedarf er mehr 
oder weniger Sand zur Mörtelbereitung. Durchſchnittlich kann 
man annehmen, daß zu 1 Kubikfuß gelöſchtem Kalk 2 Kubikfuß 
Sand gehören. Dieſe 3Kubikf. Gemisch geben aber nur2?/, Kubikf. 
Mörtel, weil ein großer Theil des Kalkes nur die Zwiſchenräume 
des Sandes ausfüllt. 

Zu einer Schachtruthe Feldſteinmauer gehören 1½ Schacht— 
ruthe Steine und 75 Kubikfuß Lehm. 

Bruchſteinmauer: 1½ Schachtruthe Steine, 20 Kubikfuß 
Kalk, 40 Kubikf. Sand. 

Luftſteinmauer: 1500 Stück Ziegel mittlerer Form, 
hierzu 10% Bruch gerechnet, macht 1500 + 150 = 1650 St., 
oder 1200 Stück Luftziegel großer Form + 10% Bruch 
—= 1200 + 120 = 1320 St.; als Bindemittel wird in bei— 
den Fällen 40 Kubikfuß Lehm erfordert. Zur Anfertigung von 
1500 St. Luftziegel mittlerer Form oder 1200 dergl. großer 
ſind 106 Kubikfuß Lehm nöthig. 

Lehmpatzenmauer: 576 St. Lehmpatzen von 11 Zoll 
Länge, 5½ 3. Breite, 6 Z. Dicke; hierzu 8% oder 46 St. 
Bruch gerechnet, macht 622 Stück und 40 Kubikfuß Lehm. 

Zur Herſtellung von 576 Lehmpatzen werden 120 Kubikfuß 
Lehm erfordert. 

Erdpiſemauer in Kaſtenform geſtampft: 209 Kubikfuß 
oder 1½ Schachtruthe gegrabene Erde. 

Piſe nach Iſenard: Bei Steinen von 12 Zoll Länge, 
8 3. Breite, 6 3. Dicke, 475 Stück incl. Bruch. 

Wellerwand: 162 Kubikfuß Lehm, 6½½ Bund Stroh. 

Eine Quadratruthe gelehmtes Fachwerk erfordert 
40 Kubikf. Lehm, 2½ Bund Stroh und ½ Stück rindſchä— 
liges Holz. 

Eine Schachtruthe Mauerwerk von gebrannten Ziegeln: 
Ziegel großer Form 1200 Stück ) 1¼ Tonne oder 15 Kubikf. 

mittler- 1500 - gelöſchter Kalk, 30 Kubik⸗ 
kleiner - 1800 - fuß Sand. 

Eine Quadratruthe Fachwerkswand, ½ Stein ſtark, das 
Holz mit gemeſſen: . 

Ziegel großer Form 450 Stück 6 Kubikfuß Kalk, 12 Kubik⸗ 

- mittler⸗ 470 füß Sand / 

fleinee - 500 3 
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Eine Quadratruthe Pflaſter 


a) auf der flachen Seite: b) auf der hohen Kante: 
Ziegel großer Form 310 St., 640 Stück, 
mittler⸗ 390 e 
feiner - 450 - 870 


Wird hierbei ganz in Kalk gepflaftert, jo find zum Mörtel 
pro Quadratruthe 4⅝ Kubikfuß Kalk und 9% Kubikfuß Sand 
erforderlich; werden aber die Fugen blos vergoſſen, ſo braucht 
man 1½ Kubikfuß Kalk und 3 Kubikf. Sand. 

Außerdem erfordert jede Quadratruthe noch 24—36 Kubikf. 
oder /— ¼ Schachtruthe Sand zur Unterbettung. 

Eine Duadratruthe Kappengewölbe in plano, d. h. auf 
dem Fußboden des überwölbten Raumes gemeſſen, erfordert bei 
½ Stein Stärke 700 Ziegel mittlerer Form, 8 Kubikfuß Kalk, 

12 Kubikfuß Sand. 
i Tonnengewölbe berechnet man nach Schachtruthen und 
zwar erfordert eine ſolche 1500 Steine mittl. Form, 18 Kubikf. 
Kalk, 30 Kubikf. Sand. 

Kreuzgewölbe, welche mit Halbkreiſen an den Wänden 
anſetzen, berechnet man wie Tonnengewölbe. 

Schornſteine. Liegen dieſelben ganz in der Wand, ſo 
wird kein beſonderes Material dafür angenommen; ſtehen ſie aber 
zum Theil oder ganz frei, jo berechnet man ie nach ſteigenden 
Fußen. 

Dann erfordert 
eine ruſſiſche Röhre von 6 Zoll lichter Weite, ganz frei ſtehend, 
mit ½ Stein ſtarken Wänden, 17 Steine mittlerer Form (jede 
Schicht 4 Steine, alſo 16 auf den ſteigenden Fuß und hierzu 
1 Stein auf Bruch); 

wenn ig a 5 Se ee ſteht, 11 „ 
. 9 
- 1 Seite - 5 

ein Küchenſchornſtein von 15 bis 18 Zoll Weite ganz frei 

ſtehend — 40 Steine mittlerer Form; 
wenn er auf 3 Seiten frei ſteht, 30 Steine, 
- „ 2 - - - 19 - 


- 1 Seite 111 . 
pro ſteigenden Fuß. 

Auf je 1000 Stück dabei vermauerte Ziegel find 12 Kubiff. 
Kalk und 24 Kubikf. Sand nöthig. 

Zu einem gewöhnlichen Küchenheerd von 3 F. Breite, 2½ 
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bis 2¾ F. Höhe und etwa 4 F. Länge rechnet man circa 
500 Steine, 4½½ Kubikf. Kalk und 9 Kubikf. Sand. 

Bei einem Brunnenkeſſel berechnet man die Peripherie des 
inneren Kreiſes, dividirt ſolche durch die Breite eines Ziegels 
plus der Kalkfuge von Y, 3. Stärke, multiplizirt den Quotienten 
mit der Anzahl der Schichten, welche auf 1 F. Höhe kommen, 
und das erhaltene Produkt noch mit der Tiefe des Brunnens 
in Fußen. Hätte z. B. der Brunnen einen Durchmeſſer von 
5 F. im Lichten, wäre er 20 F. tief, die Ziegelbreite incl. 
Kalkfuge 6 Zoll und der Ziegel 2½ 3. dick, ſo würde er in 


einer Schicht 1 — 31 Steine, auf einen Fuß Höhe 


31.4 124 und auf feine ganze Tiefe 124 . 20 = 2480 Steine 
erfordern. 

Hierzu rechnet man noch, wie überhaupt auch bei allen 
früher gemachten Angaben, wo der Bruch nicht ſchon 
beſonders erwähnt worden iſt, 5% auf Bruch und 
Verluſt. 

Zu je 1000 der verwendeten Steine ſind 10 Kubikfuß Kalk 
und 20 Kubikf. Sand nöthig. 

Man kann auch den Brunnen als hohlen Cylinder berechnen 
und bei der Materialbeſtimmung die früher für das maſſive 
Mauerwerk angegebenen Sätze zu Grunde legen. 

Das Material zu den Putzarbeiten wird pro Quadrat— 
ruthe beſtimmt, und zwar erfordert eine Quadratruthe Putz 

auf Mauern von Bruchſteinen, 13. ſtark, 7 / Kubikf. Kalk, 
15 Kubikf. Sand; 

auf Mauerſteinen, ½ Zoll ſtark, 3½ Kubikf. Kalk, 7 Kubikf. 
Sand; 

auf Fachwerk, welches mit Mauerſteinen ausgemauert iſt, 
2¼ Kubikf. Kalk, 4½½ Kubikf. Sand; 

auf Lehmſteinmauer 2 Kubikf. Kalk, 4 Kubikf. Sand; 

auf Gewölbe, ½ 3. ſtark, 7½ Kubikf. Kalk, 15 Kubikf. 
Sand. 

Gerohrte Decken, ¼ Zoll ſtark, erfordern ½ Schock 
Rohr, ½ Ring Draht, 1200 Rohrnägel, 5 Kubikfuß Kalk, 
10 Kubikf. Sand. 

Plieſterung auf Latten. 8 Kubikf. Kalk, 8 Kubiff. 
Sand, 300 Plieſterlatten, 1000 Stück Plieſternägel, 15 Pfd. 
Stroh oder Heu und 4 Pfd. Kälberhaare. 

Am Rhein, wo dieſe Plieſterung unter dem Namen: Latten— 
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deckenputz am gebräuchlichſten it, rechnet man zu einer Quadrat— 
ruthe 8 Kubikf. Kalk, 80 Stück ſogenannte zehnſchuhige, 2 3. 
breite, / 3. ſtarke Latten, 480 Lattnägel, 20 Pfd. Heu und 
3 Pfd. Kuhhaare. 

Auch rechnet man dort auf eine Quadratruthe Fachwand— 
putz 4 Kubikf. Kalk, 10 Kubikf. Sand und für das Holzwerk 
25 Tüncher⸗ oder Plieſterruthen, 250 Tünchernägel und 
10 Pfund Heu. 

Zwölf Quadratruthen Decke oder Wand zu ſchlemmen und 
zweimal zu weißen erfordert 5 7¼ Kubikf. Kalk, 2 Kubikf. Sand. 
N beagl. blos zu ſchlemmen 4 Kubiff. ik 

zu weißen 2%, - 

Eine Suabratruffe bei Ziegelſteinmauer die 1 5 zu 
verſtreichen erfordert 1 Kubikf. Kalk, 2 Kubikf. Sand. 

Einen vorzüglichen rothen Mörtel zu genanntem Zwecke 
erhält man durch Zuſammenmiſchung von 1 Kubikf. gelöſchtem 
Kalk, 1½ Kubikf. Traß, 1½ Kubikf. Ziegelmehl unter Zuſatz 
von etwas rother Farbe und Holzkohlenpulver. 


II. Zimmerarbeiten. 


Die Berechnung des Verbandholzes geſchieht nach laufenden 
Fußen, welche ſich aus der vorhandenen Bauzeichnung oder aus 
einer beſtimmten Größe der Maaße ergeben. Ueberall, wo 
Schwellen oder Rahmſtücke, überhaupt nach der Länge laufende 
Hölzer über einander greifen, rechnet man 1 Fuß und für jeden 
Zapfen je nach der Größe 5 bis 6 Zoll mehr. 

Liefert der Bauherr das Holz in runden Stämmen, wie 
ſolches im landwirthſchaftlichen Bauweſen oft der Fall iſt, ſo 
müſſen die Verbandſtücke auf Stämme von beſtimmter Zopfſtärke 
reduzirt werden. Die erforderliche Zopfſtärke kann man nach 
folgender leichten Methode ermitteln: 

Man zeichne einen rechten Winkel und theile ſeine beiden 
Schenkel, von dem Scheitelpunkte o aus, in mehrere gleiche 
Theile, welche Zolle bedeuten ſollen und fortſchreitend numerirt 
werden. Wäre z. B. ein Holz gegeben, welches 4 Zoll breit 
und 5 Zoll hoch ſein ſollte, ſo wäre dazu ein Stamm von 
6 ½ Zoll Zopfſtärke nothwendig. Zu dieſem Reſultat gelangt 
man, wenn man einen Zirkel auf dem einen Schenkel des 
Winkels in 4 einſetzt und in ſchräger Richtung bis zum Punkte 5 
im anderen Schenkel öffnet; mit dieſer Zirkelöffnung ſetzt man 
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in o ein und mißt an dem einen Schenkel jo weit herunter, 
wie dieſelbe reicht (hier bis 6'/,) und ſomit iſt 6½ 3. der 
geſuchte Durchmeſſer. 
Auf gleiche Weiſe würde gefunden 
für Hölzer von 5 3. Breite, 6 3. Höhe, 8 3. Zopfdurchmeſſer, 
2 8: 9,» - 


O 


N I» . 


T 
* 8 = = 9 = = 1855 8 = 
9 105. > 218305 ꝛc. 


Auch für Hölzer, welche zu Halb- oder Kreuzholz ret 
werden ſollen, läßt ſich dieſe Methode anwenden. Wäre z. B. 
Kreuzholz von 6 Zoll Breite, 7 Zoll Höhe gegeben, dann müßte 
der behauene Stamm 12 3. breit, 14 Z. hoch fein und der 
runde, entrindete Stamm 18% Zopfſtärke haben. 

Wird das erforderliche Verbandholz vom Unternehmer gelie— 
fert, ſo ermittelt man aus den gegebenen Dimenſionen den 
kubiſchen Inhalt, indem man Breite und Höhe in Zollen mit 
der Länge in Fußen Malerin und das entſtandene Produkt 
durch 144 dividirt. 

So enthielte z. B. ein Balken von 6 A 10 3. Stärke und 
20 F. Länge 

6510. 20 c 
e = 87 Kubikfuß. 

Die zu Zimmerarbeiten erforderlichen Bretter und Bohlen 
werden nach Quadratfußen berechnet, wobei man in der Regel 
noch 5% für Verſchnitt hinzuzählt. So gehören z. B. zu einem 
Fußboden von 20 F. Länge und 15 F. Breite 

15.20 = 300 Quadratfuß 
mit 5% Verſchnitt 15 - 
315 Quadratfuß Brett. 

In dieſen Geſammtinhalt dividirt man mit dem Inhalt 
eines Brettes, um die erforderliche Anzahl derſelben zu erhalten. 
Würden z. B. Bretter von 14 F. Länge und 10 Z. Breite 
angewendet, jo beträgt der Inhalt eines ſolchen 14. ¾ = 11”; 
Quadratfuß, folglich ſind zu obigem babe ez 27 Bretter 

3 


nöthig. 

Was die zu Fußböden und Schaalungen erforderlichen Nägel 
betrifft, jo kann man durchſchnittlich 2½ Schock auf die Quadrat— 
ruthe rechnen. 
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Außer dem Bohlen- und Bretterfußboden finden wir im 
landwirthſchaftlichen Bauweſen auch häufig das ſogenannte Klotz— 
pflaſter angewendet. Die dazu verwendeten Klötze haben ge— 
wöhnlich 8 Z. Länge und 8 bis 9 3. ins Geviert im Duer- 
ſchnitt, und werden ſo verlegt, daß die Hirnſeite nach oben kommt. 

Haben die Klötze 9 Z. im Quadrat, ſo gehören zu einer 
Quadratruthe Pflaſter 256 Stück von 8 Z. Länge oder 171 
laufende Fuß Ganzholz von 9 3. im Quadrat und 24 Kubikf. 
Lehm zum Lehmſchlag und Vergießen der Fugen. 


III. Lehmerarbeiten. 


Geſtreckter Windelboden. Zu einer Quadratruthe ge— 
hören 12 Stück Lattſtämme von 24 F. Länge, 3 Z. Stärke, 
2 bis 3 Fuhren Lehm à 12 Kubikf. und eben jo viel Bund 
Stroh, außerdem noch 3 Fuhren Lehm und Eſtrich. 

Halber Windelboden. Zu einer Quadratruthe, die Bal— 
ken mit gemeſſen, ſind erforderlich: 7 bis 8 Stück Schaalen 
oder Schwarten von etwa 18 F. Länge, 10 Z. Breite oder ſtatt 
deſſen ¼ Stück rindſchäliges Holz zu Staken, ferner 3 Fuhren 
Lehm à 12 Kubikf. und 1½ Bund Krummſtroh. Bei Anwen— 
dung von Staken, die mit Lehmſtroh umwickelt werden, ſind 
4½ Bund Stroh nöthig. 

Ganzer Windelboden. Eine Quadratruthe deſſelben er— 
fordert ½ Stück rindſchälig Holz, 6 Fuhren Lehm à 12 Kubiff., 
6 Bund Stroh. 

Anmerkung. Der Bedarf zur Lehmfachwand und zur Wellerwand 
iſt ſchon bei der Maurerarbeit angegeben worden. 

Lehmeſtrich. Eine Quadratruthe erfordert bei 3 Z. Stärke: 
42 Kubikf. Lehm, 1 bis 2 Bund Stroh; bei 12 Z. Stärke 
(Scheuneneſtrich) 1 ¼ Schachtruthe Lehm und / Tonne Theergalle. 


IV. Dachdeckungen. 


Strohdach. Eine Quadratruthe erfordert 36 Bund Stroh, 
wenn das Bund 4 Kubikf. enthält und die Dachdecke 12 3. 
dick wird, 42 Bund bei 14 Z. Dicke, 48 Bund bei 16 3. 
Dicke, ferner gehören dazu 50 Bandſtöcke und zur Belattung 
6 Stück Spaltlatten oder 3 Lattſtämme von 24 F. Länge; 
werden aber geſchnittene Latten angewendet, io find 7‘ Stück 
Latten und 30 Lattnägel nöthig. 
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Rohrdach. Zur Belattung find 5 Spaltlatten oder 2½ 
Lattſtämme oder ſtatt deſſen 6 Stück geſchnittene Latten und 
30 Lattnägel, zur Eindeckung bei 14 3. Stärke 1 Schock 
Rohr, bei 16 Z. Stärke 1% Schock nöthig; außerdem braucht 
man zur Befeſtigung der Rohrdecke 50 Bandſtöcke. 

Schindeldach. 500 Stück Schindeln, 8½ Schock Nägel 
von 2 3. Länge, 5 Stück Dachlatten, ½ Schock Lattnägel. 

Ziegeldächer. Zur Ermittelung der nöthigen Anzahl von 
Latten für eine Dachfläche dividirt man mit der Entfernung 
derſelben von einander in die Sparrenlänge, multiplizirt den 
Quotienten mit der Länge des Daches und dividirt dieſes Pro— 
dukt ſchließlich durch die Länge einer Latte. Bei Berechnung 
der erforderlichen Nägel iſt zu beachten, daß jede einzelne Latte 
auf jedem Sparren genagelt wird und daß dort, wo 2 Latten— 
enden zuſammentreffen, 2 Nägel nöthig ſind. 

Eine Quadratruthe einfaches Ziegeldach oder Spließdach 
erfordert excel. Bruch 

bei 7½ 3. Lattung 480 St. Flachwerke, 
8 - - AB2E : - 

Werden die Fugen mit Kalk verſtrichen, jo find zu je 1000 
Flachwerken 6 Kubikf. Kalk nöthig und außerdem 1000 Dach— 
ſpließe. 

Eine Quadratruthe Doppeldach 

bei 5½ Zoll Lattung 630 St. 
255% 1 68055 

Vom Kalke gilt daſſelbe wie vorher. 

Eine Quadratruthe Kronendach, bei 40 3. weiter Lattung, 
erfordert 680 St. Flachwerke excl. Bruch. 

Eine Quadratruthe Pfannendach: 22 Stück zehnſchuhige 
ausgeſuchte Tannenlatten, 220 Lattnägel, 360 oder 400 Pfannen, 
je nachdem dieſelben an dem einen oder dem anderen Orte 
größer oder kleiner geformt werden. Nimmt man graue hollän- 
diſche Pfannen, welche ſich durch ihre Güte auszeichnen, ſo gehen 
nur 280 Stück auf eine Quadratruthe. 

Werden die Pfannendächer unterhalb mit Kalkmörtel ver- 
ſtrichen, jo rechnet man für jede Quadratruthe 2 bis 2½ Kubikf. 
gelöſchten hydrauliſchen Kalk, 6Y, Kubikf. Sand und 2 Pfd. 
Schweinsborſten. Hohlziegeln werden auf den Firſt in Kalk— 
mörtel gelegt und genagelt. 

Bringt man in Lehm geſättigte Strohpuppen an, ſo 
braucht man zu 1 Quadratruthe 100 Pfd. Stroh und 3 Kubiff. 
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Lehm. Zur größeren Dauerhaftigkeit müſſen gute Dächer jeden— 
falls an ihren Rändern und Firſtkanten mit Schiefer eingefaßt 
werden und werden dann dieſe Schieferflächen als Schiefer— 
bedachung beſonders berechnet. 
Schieferdach. Zu einer Quadratruthe gehören: 

13 Stück Bretter, a 11 Quadratfuß enthaltend, 

200 St. Schaalnägel, 

3 Ries Dachſchiefer a 200 bis 220 St., 

8 Pfd. = 2400 Schiefernägel, 
oder 

1200 St. Reitſteiner Schiefer, 

144 Quadratfuß ¼⁰ßzöllige Tannendielen, 

3600 St. Schiefernägel, 

4 Dachhaken. 


Theerpappdach. Eine Quadratruthe erfordert: 
144 Quadratfuß /özölliger Dachſchaalung, 
200 St. Schaalnägel, 

6 St. Latten zu Leiſten, 

33 Tafeln Duisburger Pappdeckel, 

1500 St. 1 Zoll lange Kreuznägel, 

½ Ctnr. Steinkohlentheer, 

'/; Scheffel gebrannten pulveriſirten Kalk. 


Steinpflaſter. 

Wird das Pflaſter von 8zölligen Steinen angefertigt, jo ge— 
hören auf die Quadratruthe / Schachtruthen Feldſteine, bei 
6zöll. Steinen / Schachtruthe, in beiden Fällen aber noch 
4½ Fuhre Sand und ¼ Schachtruthe Kies. 


B. Noſtenbeſtimmung. 
I. Maurerarbeiten. 
a) Mauerwerk. 
In der Regel beſorgt der Maurer auch das Auswerfen der 


Fundamentgräben und erhält pro Schachtruthe inel. Stellung 
der nöthigen Geräthſchaften 15 Sgr. 


Das Ausſchöpfen des Waſſers wird unter gehöriger Aufſicht 
am beſten im Tagelohn ausgeführt. 
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Für das Aufführen einer Schachtruthe Mauerwerk, wobei. 
ſämmtliche mit Bogen überwölbten Oeffnungen als voll gemeſſen 
werden, zahlt man in der Erde und bei einem Stockwerk über 
derſelben, inel. Rüſten, 2¾ Rthlr. Arbeitslohn. 

Hat ein Gebäude mehrere Stockwerke, ſo rechnet man pro 
Schachtruthe 10 Sgr. für jedes Stockwerk mehr. 

An Material und Arbeitslohn koſtet durchſchnittlich 


1 Schachtruthe Bruchſteinmauerwerk . 12 bis 18 Rthlr., 
1 von gebrannten Ziegeln 14 bis 20 

1 Luftfenn 8 bis 8 
1 Lehmpatzen . 5 bis 6 - 

1 


- geſtampfter Erde, ge— 
rammten Erdquadern oder Kalkſand 5 bis 6 - 
Bei den 4 zuletzt genannten Bauweiſen werden die höheren 
Preiſe nur dann eintreten, wenn das Material nicht auf der 
Bauſtelle gefunden wird, ſondern mehr oder weniger weit ange— 
fahren werden muß. 

Eine Quadratruthe Fachwand, ½ Stein ſtark, koſtet an 
Arbeitslohn 1 Rthlr. und inel. allen Materials 5 bis 6 Kthlr. 

Eine Quadratruthe, ¼ Stein ſtark, inel. Material 3 RKthlr. 

Der laufende Fuß einfacher gemauerter Kuhkrippe an Ar— 
beitslohn 2½ Sgr. 

Für 1 Fuß doppelter Krippe und den Futtergang dazwiſchen 
zu pflaſtern 5 Sgr. 

Die Grundmauern dazu ſind natürlich beſonders zu berechnen. 

b) Gewölbe. 

Für eine Quadratruthe Kappengewölbe, in plano ge— 
meſſen, ½ Stein ſtark, mit 1 St. ſtarken Verſtärkungsgurten, 
incl. Anfertigung der Rüſtung und Lehrbögen, zahlt man durch— 
ſchnittlich 6 bis 7½ Rthlr. Arbeitslohn, und incl. Material 
14 Rthlr. 

Desgleichen für 1 Quadratruthe 1 Stein ſtarkes Tonnen- 
gewölbe 7 bis 8 Rthlr., und incl. Material 24 Rthlr. 


c) Feuerungsanlagen. 
Ein gewöhnlicher Feuerheerd koſtet an Arbeitslohn etwa 
4 Rthlr. 
Einen Backofen anzulegen, pro Quadratfuß Grundfläche, 
den er einnimmt, excl. Material, 5 Sgr. 
Eine Braupfanne einzumauern, desgleichen pro Quadrat— 
fuß 9 Sgr. Arbeitslohn. 
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Eine Malzdarre desgl. 7½ Sgr. 
Eine Branntweinblaſe einzumauern desgl. 8 Sgr. 


d) Fußböden. 
Für 1 Quadratruthe Pflaſter 


von Mauerſteinen flach, in Sand .. 20 Sgr. Arbeitslohn, 
- = die Fugen mit Kalk 

Fersen 22% - 
: . i Kalk gelegt 1 Nuhr: - 


- 5 desgl. mit Material. 3% „ - 
- : auf der hohen Kante, 

mn Sand 1½ - 
- . mit Kalk vergoſſen. 1, - - 
im el gelegt % 0 - 
- s desgl. mit Material. 7, - - 
„gebrannten Fließen 1½ = - 


* 
* 


e) Putzarbeiten. 


Für eine Quadratruthe glatten Putz auf Mauern zahlt 
man Arbeitslohn 1 bis 1½ Rthlr., und incl. Material 1⅜ 
bis 2 Rthlr. 

Eine Quadratruthe Putz zu ſchlemmen und zu weißen 
10 Sgr., unter Zuſatz von Farbe 12 bis 15 Sgr. 

Für eine Quadratruthe Fachwandputz an Arbeitslohn 
1¼ bis 1½ Rthlr., und incl. Material 2 ½ Rthlr. 

Für eine Quadratruthe Lattendeckenputz an Arbeitslohn 
2 ¼% Rthlr., und incl. Material 7 bis 8 Rthlr. 

Für eine Quadratruthe Rapputz an Arbeitslohn 12 ½ Sgr., 
und incl. Material 1 Rthlr. 5 

Für eine Quadratruthe äußere Ausfugung von Ziegelmauer— 
werk an Arbeitslohn 1 bis 1½ Rthlr., und incl. Material 
(Kalk, Sand, Ziegelmehl) 1½ bis 1⅜ Rthlr.; unter Zuſatz 
von Farbe und Kohlenpulver bei ſauberer Ausbiegelung der 
Fugen 2 ½ bis 2½ Rthlr. 


II. Zimmerarbeiten. 
a) Schneiden, Zurichten und Aufſtellen des Holzes. 


Iſt eine große Menge Bauholz zu trennen, ſo rechnet man 
pro laufenden Fuß Sägeſchnitt etwa 3°/, Pfennige. 


Schubert, landw. Baukunſt. 1 
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Werden Sägeblöcke auf der Sägemühle getrennt, ſo zahlt 
man für jeden Schnitt 
bei Eichenholz. .. 3 Sgr. 9 f, 
bei Nadelholz 2 6 
Das Zurichten und Ylufitellen ſämmtlichen Verbandholzes 
eines Gebäudes wird am einfachſten nach 100 laufenden Fußen 
(pro centum) berechnet. Demnach zahlt man durchſchnittlich 
für Fachwerksgebäude, Dachſtühle und Balkenlagen aller 
Art bei ländlichen Gebäuden 
pro centum Eichenholz 2 Rthlr., 
bi 8 Nadelholz 1 15 Sgr. 
Für ſchwierigere Verbände, z. B. Hängewerke, geſprengte 
Träger, ſetzt man ½ des Preiſes mehr an. 
Bei Häuſern von mehreren Stockwerken rechnet man eben— 
falls bei jedem Stockwerk höher / des Preiſes mehr. 
Für Vorhaltung der Geräthſchaften, Taue, Kloben ꝛc. rechnet 
man bei einfachen ländlichen Gebäuden 3% des geſammten 
Arbeitslohnes, bei komplizirteren Gebäuden 5 %. 


b) Fußböden und Decken. 


1 Quadratruthe rauh geſpundeter Fußboden auf Balken an 
Arbeitslohn 1 Rthlr. 18 Sgr. Das Material hierzu beträgt 
etwa 6?/, Rthlr. 

1 Quadratruthe desgl., aber gehobelt, 2 Rthlr. 12 Sgr., 
das Material 7½ bis 8½ Rthlr. 

1 Quadratruthe desgl., rauh geſpundet, auf Unterlagshölzer 
2 Rthlr., das Material incl. Unterlagshölzer 10 Rthlr. 

1 Quadratruthe desgl., aber gehobelt, 3 Rthlr. 6 Sgr., das 
Material desgl. 11 Rthlr. 9 Sgr. 

1 Quadratruthe Dach- und Deckenſchaalung von rauh geſäum— 
ten Izölligen Brettern 1 Rthlr. 18 Sgr., das Material dazu 
5 Rthlr. 12 Sgr. 

1 Quadratruthe Fußboden mit eichenen Klötzen auszublocken, 
8 3. breit, 8 Z. lang, 9 3. hoch, 12 Rthlr., Material dazu 
31 Rthlr. 


c) Treppen. 

Die Koſten derſelben werden am beſten pro Stufe incl. 
Material feſtgeſetzt; ſo koſtet z. B. eine Stufe, 3 Fuß breit 
mit 2 ½ zölligen Wangen, die Trittſtufen 1½ Zoll ſtark, die 
Stoßtritte 1 Zoll ſtark, mit einſeitigem einfachem Traillen⸗ 
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geländer, Alles aus Eichenholz gefertiget, incl. aller Umſtände 
und Aufſtellen 2‘ bis 3 Rthlr. 

Wäre dieſelbe Treppe 4½ anſtatt 3 Fuß breit, jo würde 
der Preis pro Stufe ih auf 3½ Rthlr. erhöhen. 


d) Thüren, Thore und Lucken. 

Eine rauh geſpundete Stallthür, 6 F. hoch, 5 F. breit, mit 
aufgenagelten Leiſten koſtet an Material und Arbeitslohn circa 
2 Rthlr. 

Eine desgl., aber gehobelt, 2 ½ Rthlr. 

Ein Scheunenthor, 12 F. breit, 10 F. hoch, rauh geſpundet, 
mit aufgenagelten Leiſten ꝛc., incl. Material 10 Rthlr. 

Ein desgl., aber gehobelt, 12 Rthlr. 

Für Lucken und Laden rechnet man, wenn ſie rauh geſpundet 
ſind, pro Quadratfuß incl. Material 2 Sgr. 6 Pf. 

Desgl. gehobelt pro Quadratfuß 3 Sgr. 

Eine rauhe Lattenthür, 6 F. hoch, 5 F. breit, incl. Material 
2 Rthlr. 

Eine desgl. gehobelt 2½ Rthlr. 


e) Zimmerarbeiten für Stallungen. 

Für 1 laufenden Fuß Pferdekrippe aus Ganzholz zu hauen, 
Joche zu machen und einzubringen 4 Sgr., Material dazu 10 Sgr. 
Für 1 F. desgl. aus 2 ½ zölligen Bohlen 2½ Sgr., Mas 
terial dazu, Kiefernholz 13 Sgr. 

Werden eichene Bohlen verwendet, ſo koſtet das Material 
etwa das Doppelte. 

Für 1 laufenden Fuß Raufe zu fertigen 4 Sgr., Material 
dazu 2 Sgr. 

Für 1 laufenden Fuß Kuhkrippe aus Ganzholz 4 Sgr., 
Material dazu 10 Sgr. 

Für 1 Quadratfuß Schweinekofen 9 Pfennige, Material, 
eichene Bohlen 3 Sgr. 

Für 1 laufenden Fuß Doppelraufe, zum Auseinanderklappen, 
in Schaafſtällen 2½ Sgr., Material dazu 2½ Sgr. 

Desgl. einfache Raufe 1½ Sgr., Material 1½¼ Sgr. 


III. Schreinerarbeiten. 
Die Veranſchlagung derſelben geſchieht am beſten nach 
Quadratfußen, wobei der Materialwerth ſo wie das Aufſtellen 
7655 
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Werden Sägeblöcke auf der Sägemühle getrennt, ſo zahlt 
man für jeden Schnitt 
bei Eichenholz .. 3 Sgr. 9 Pf., 
bei Nadelholz. ra Hlawıua 
Das Zurichten und Ylufftellen ſämmtlichen Verbandholzes 
eines Gebäudes wird am einfachſten nach 100 laufenden Fußen 
(pro centum) berechnet. Demnach zahlt man durchſchnittlich 
für Fachwerksgebäude, Dachſtühle und Balkenlagen aller 
Art bei ländlichen Gebäuden 
pro centum Eichenholz 2 Rthlr., 
1 8 Nadelholz 1 - 15 Sgr. 
Für ſchwierigere Verbände, z. B. Hängewerke, geſprengte 
Träger, ſetzt man ½ des Preiſes mehr an. 
Bei Häuſern von mehreren Stockwerken rechnet man eben— 
falls bei jedem Stockwerk höher / des Preiſes mehr. 
Für Vorhaltung der Geräthſchaften, Taue, Kloben ꝛc. rechnet 
man bei einfachen ländlichen Gebäuden 3% des geſammten 
Arbeitslohnes, bei komplizirteren Gebäuden 5 % 


b) Fußböden und Decken. 


1 Quadratruthe rauh geſpundeter Fußboden auf Balken an 
Arbeitslohn 1 Rthlr. 18 Sgr. Das Material hierzu beträgt 
etwa 6?/, Rthlr. 

1 Quadratruthe desgl., aber gehobelt, 2 Rthlr. 12 Sgr., 
das Material 7½ bis 8 ½ Rthlr. 

1 Quadratruthe desgl., rauh geſpundet, auf Unterlagshölzer 
2 Rthlr., das Material incl. Unterlagshölzer 10 Rthlr. 

1 Quadratruthe desgl., aber gehobelt, 3 Rthlr. 6 Sgr., das 
Material desgl. 11 Rthlr. 9 Sgr. 

1 Quadratruthe Dach- und Deckenſchaalung von rauh geſäum— 
ten Izölligen Brettern 1 Rthlr. 18 Sgr., das Material dazu 
5 Rthlr. 12 Sgr. 

1 Quadratruthe Fußboden mit eichenen Klötzen auszublocken, 
8 3. breit, 8 Z. lang, 9 3. hoch, 12 Rthlr., Material dazu 
31 Rthlr. 


c) Treppen. 


Die Koſten derſelben werden am beſten pro Stufe incl. 
Material feſtgeſetzt; ſo koſtet z. B. eine Stufe, 3 Fuß breit 
mit 2½ zölligen Wangen, die Trittſtufen 1½ Zoll ſtark, die 
Stoßtritte 1 Zoll ſtark, mit einſeitigem einfachem Xraillen- 


u. 


geländer, Alles aus Eichenholz gefertiget, incl. aller Umſtände 
und Aufſtellen 2 bis 3 Rthlr. 

Wäre dieſelbe Treppe 4½ anſtatt 3 Fuß breit, jo würde 
der Preis pro Stufe ſich auf 3½ Rthlr. erhöhen. 


d) Thüren, Thore und Lncken. 


Eine rauh geſpundete Stallthür, 6 F. hoch, 5 F. breit, mit 
eee Leiſten koſtet an Material und Arbeitslohn circa 
2 Rthlr. 

Eine desgl., aber gehobelt, 2 ½ Rthlr. 

Ein Scheunenthor, 12 F. breit, 10 F. hoch, rauh geſpundet, 
mit aufgenagelten Leiſten ꝛc., incl. Material 10 Rthlr. 

Ein desgl., aber gehobelt, 12 Rthlr. 

Für Lucken und Laden rechnet man, wenn ſie rauh geſpundet 
ſind, pro Quadratfuß incl. Material 2 Sgr. 6 Pf. 

Desgl. gehobelt pro Quadratfuß 3 Sgr. 

Eine rauhe Lattenthür, 6 F. hoch, 5 F. breit, incl. Material 
2 Rthlr. 

Eine desgl. gehobelt 2½ Rthlr. 


e) Zimmerarbeiten für Stallungen. 

Für 1 laufenden Fuß Pferdekrippe aus Ganzholz zu hauen, 
Joche zu machen und einzubringen 4 Sgr., Material dazu 10 Sgr. 
Für 1 F. desgl. aus 2½ zölligen Bohlen 2½ Sgr., Ma⸗ 
terial dazu, Kiefernholz 13 Sgr. 

Werden eichene Bohlen verwendet, ſo koſtet das Material 
etwa das Doppelte. 

Für 1 laufenden Fuß Raufe zu fertigen 4 Sgr., Material 
dazu 2 Sgr. 

Für 1 laufenden Fuß Kuhkrippe aus Ganzholz 4 Sgr., 
Material dazu 10 Sgr. 

Für 1 Quadratfuß Schweinekofen 9 Pfennige, Material, 
eichene Bohlen 3 Sgr. 

Für 1 laufenden Fuß Doppelraufe, zum Auseinanderklappen, 
in Schaafſtällen 2"/, Sgr., Material dazu 2½ Sgr. 

Desgl. einfache Raufe 1½ Sgr., Material 1¼ Sgr. 


III. Schreinerarbeiten. 
Die Veranſchlagung derſelben geſchieht am beſten nach 
Quadratfußen, wobei der Materialwerth ſo wie das Aufſtellen 
7* 
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einem dreimaligen guten Oelfarben— 

anſtrich verſehen worden, ſo würden 

ſich die Koſten geſteigert haben ip 12 Rthlr. 
2) beim Schindeldach \ . 
3) Spahndach bee Eichenholz, wenn die 

Spähne in Oel geſotten und an ihrer 

äußeren Oberfläche auf dem Dache mit 

einem dreimaligen Anſtrich in dunkel— 


grauer Delfarbe verſehen werden . 18-20 Rthlr. 
4) Stroh- oder Rohrdach, 10 Zoll ſtart 7 Rthlr. 
5) Lehmſchindeldach .. 89 Rthlr. 
6) einfachen Ziegel- oder Sutz dach S8 Rthlr. 
7) Doppeldac h on 
8) Kronen- oder wien jo Tan te 
9) Pfannendach .. „ ee e 
10) Schieferdaoeoac g. . 24-30 Rihlr. 
11) Theerpappdach .. 13—14 - 
12) Zinkdach, bei welchem der $ Quadratfuß 

1½ Pfund wiegt 36 Rthlr. 
13) Eiſendach von Schwarzblech, ober⸗ und 

unterhalb mit Oelfarbe geſtrichen . 45 - 
14) Bleidach, wenn der Quadratfuß 5 bis 

6 ½ Pfd. wiegt . 100-120 Rthlr. 

15) Kupferdach, der r Sunbratf * Pfd. 

chern ‚HA Re 


IX. Pflaſterarbeit. 


Eine Quadratruthe Steinpflaſter anzufertigen koſtet 1½ bis 
2 Rthlr. 

Hierzu an Steinen und Sand für circa 7 oder 5 Rthlr., 
je nachdem nämlich die Steine regelmäßig bearbeitet ſind oder nicht. 


X. Abbruchsarbeiten. 


Eine Schachtruthe Mauerwerk abbrechen, den Schutt be— 
ſeitigen und die brauchbaren Steine reinigen 1 ¼ Rthlr. 

Eine Quadratruthe ½ St. ſtarke Fachwand durchbrechen 
15 Sgr. 

Einen ſteigenden Fuß einfaches Schornſteinrohr abbrechen 
2 bis 3 Sgr. 
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Eine Quadratruthe Lattendeckenputz abhauen, die Latten 
behutſam abnehmen, die Nägel ausziehen und den Schutt beſei— 
tigen 1 Rthlr. 

Eine Quadratruthe Wandputz abhauen und den Schutt 
beſeitigen 15 Sgr. 

Eine Quadratruthe halben Windelboden ausſchlagen, die 
Staken reinigen und den Schutt beſeitigen 12 Sgr. 

Balken und Wechſel aufnehmen, Dachgerüſte abbrechen 
und das Holz reinigen, pro laufenden Fuß 4 Pf. 

Fachwände abbrechen und das Holz reinigen, pro laufenden 
Fuß Wand 2 ½ Sgr. 

Hölzerne Treppen abbrechen pro Stufe 2½ Sgr. 

Eine Quadratruthe Fußbodendielung aufnehmen, die 
Nägel ausziehen und die Bretter ſortiren 15 Sgr. 

Eine Zimmerthür ausheben, Futter und Bekleidung be— 
hutſam abbrechen 7½ Sgr. 

Einen Fenſterrahmen desgl. 6 Sgr. 

Anmerkung. Denjenigen, welche eine genauere Einſicht in die Be— 
urtheilung des Materialbedarfs und der Koſten zu haben wün— 


ſchen, erlaube ich mir Menzel's oder Huth's Handbuch für 
Bauanſchläge zu empfehlen. 


GG Raration. 


Will man den Werth eines vorhandenen, in gutem Bau- 
zuftande befindlichen Gebäudes ermitteln, jo berechne man feine 
Standfläche in Quadratfußen und multiplizire die erhaltene 
Anzahl derſelben mit den hier folgenden Werthſätzen. Dieſelben 
ſind aus der Erfahrung für die verſchiedenen Gebäulichkeiten 
feſtgeſtellt worden. 


a) Maſſipbau von Bruch- oder Ziegelſteinen. 


1) Wohnhäuſer beſſerer Einrichtung und 
Ausführung mit gewölbtem Keller und 
mit Dachausbau 
in 1 Stockw. pr. Quadratf. Grundfläche 2 —2 ½ Rthlr. 
Da 0 4; ; BB 
* 3 5 s = = 45 s 
A Keen g > 3 
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) Wohnhäuſer mittlerer Beſchaffenheit 
mit Keller und Dachausbau 
in 1 Stockw. pr. Quadratf. Grundfläche I: 0 —2 5C6 ZB 


A Ee- . . - een . 

104 0 a 44°), . 
3) W n geringſter Klaſſe, zum 
Theil mit Balkenkeller und ohne 


Dachausbau, 
in 1 Stockw. pr. Quadratf. Grundfläche 1½—15¾ - 
= = = = 2 22 Mg 4 
Bu Sri Yes . 2 3% - 
BE. e ; Si 


4) Brau- und Brennereigebäude, zum 
Theil gewölbt, 
in 1 Stockw. ih ia 1½—1½ - 
2 1°/,—2 . 
5) Den 1888 Speicher gebäge 
in 2 Stockw. pr. Quadratf. Grundfläche 1½—1 ½ - 
Aa Behr 


te a 5 1% απ⁹» Re 
. 4 a an, © 

6) Scheunen- und Schuppengebäude pro 
Quadratfuß Grundfläche ½—%/% . 
7) Schaafſtallgebäude desg g. Nah . 
8) Rindvieh- und Pferdeſtallgebüude. 5/1 . 
9) Schweineſtallge bäude %% . 


10) Federviehhäuſer 
Be Pr Quadratf. Grundfläche Y— ( 
5 i = 1% —1'/; > 
11) Kalk, Back-, Schlacht- und Mol⸗ 


kereihäuſer e „77 1 > 
12) Backöfen von 24 8 Duda Grund- 

fläche pro Stück. 25-30 - 
13) Abtritte, pro Sitz 16—20 - 


14) Brunnenkeſſel, 12 Fuß tief, er Stück 90—100 - 
15) Bewährungen, 6 Fuß hoch, pro laufen- 

den Fun er 
16) Uferſchälungen, 10 Fuß hoch, pro 

laufenden uunß 20024 


17) 


10 
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Waſſerarchen, pro L 


Quadratfuß Grund— 
fläche . 


33% thlr. 


b) Holz- und Fachwerksbau von Aadelholz. 


Wohnhäuſer beſſerer Beſchaffenheit mit 
gewölbtem Keller und Dachausbau 
in 1 Stockw. 5 3 e. 
2 


Wohnhäuser agree Beſchaffenheit, 
mit Balkenkeller, ohne Dachausbau 
in Stockw. 15 Duad ratf. Grundfläche 


Pr — 


Brau- und Brenereigebänbe, 
Theil gewölbt 
Magazine und Speichergebäude 


in 2 Stockw. pr. 1 . 
8 - 


zum 


Ehren und Schüymeneblaie > 
Rindvieh- und Pferdeſ 1 
Schaafſtallgebäude 
Schweineſtallgebäude 
Federviehhäuſer 
in = 5 5 Quadratf. 5 
aid 


Back. Schlag und Molkerei⸗ 
hänfer 0 5 


1) Abtritte pro e Sitz 


Pumpenröhren, 20 laufende Fuß 
5 6 Fuß hoch, pro laufen- 
den Fuß. 

Staketenzäune, 5 Fuß hoch, pr. laufen⸗ 
den Fuß 5 

Holzbrücken mit feſten Jochen, 
Quadratfuß Oberfläche a 1 
Uferſchälungen, 10 Fuß hoch, pro 
laufenden Fuß 

Waſſerarchen, pro Sunbratfu Grund- 
fläche 

Brunnenſchachte, 12 FN. tief, pro Stück 
Bockwindmühlengebäude, pr. Quadrat— 
fuß Grundflächen. Ant. 


pro 


1/%—2 Rthle. 
2,22), 2 
iz ms 
1 0 
1—1 4 
ZW 
1½—1 Ya 
75 a = 
74 Do 3 
1 
ans 
h2— 0 
2 3— 6 
74 2 75 
12—15 
10—12 
7.70 
72 — 73 
7＋72— 79 
810 
1 
30—36 


2½½—2¼½ 
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ec) Für Maffivban in Lehm oder Kalkfand, 


fo wie für den Bau aus hartem Laubholz, gelten die Mittel- 
ſätze zwiſchen Maſſiv- und Nadelholzbau. 


D. berdingung. 


Im Allgemeinen iſt es vortheilhafter, den Bau nicht im 
Ganzen an einen Unternehmer zu vergeben, ſondern die ver— 
ſchiedenen Bauarbeiten lieber den verſchiedenen Gewerksmeiſtern 
zu verdingen, am allerwenigſten darf man ſich es aber zum 
Prinzip machen, immer den Mindeſtfordernden vorzuziehen. Iſt 
der Koſtenanſchlag von einem dazu qualifizirten Bau- oder Ge— 
werksmeiſter gefertigt, ſo gebe man Abſchriften davon, ohne 
Preiſe, an einige tüchtige Gewerksmeiſter, laſſe von dieſen die 
Preiſe nach ihrem Belieben beiſetzen und wähle dann denjenigen, 
zu welchem man das größte Vertrauen hat, ſollte er auch nicht 
grade in allen Theilen der billigſte ſein. Hierauf ſchließt man 
mit jedem der Unternehmer einen Verdingungs-, reſp. Lieferungs— 
vertrag ab, der in Duplo auf Stempelpapier ausgefertigt ſein 
muß, fo daß jeder der Kontrahirenden ein Exemplar erhalten 
kann. In einem ſolchen Baukontrakte ſind folgende Punkte 
ganz beſonders feſtzuhalten: 

1) Die Bauarbeiten müſſen zu einer beſtimmten Zeit be— 
gonnen und in einer feſtzuſetzenden Friſt, genau nach den zu 
Grunde gelegten Bauplänen und Koſtenanſchlägen, nebſt zuge— 
hörigen Erläuterungsberichten ausgeführt werden. 

2) Der Unternehmer darf ohne Bewilligung des Bauherrn 
keine Veränderungen und Abweichungen vom Bauplane vor— 
nehmen, am allerwenigſten Mehrarbeiten veranlaſſen, weil er 
dann auf Vergütung derſelben kein Recht beſitzt. 

3) Der Unternehmer iſt in Hinſicht auf Güte und Dauer— 
haftigkeit der Materialien und Arbeiten womöglich der Kontrole 
eines vom Staate qualifizirten Baumeiſters zu unterwerfen, weil 
auf ſolche Weiſe am leichteſten Streitigkeiten und Zerwürfniſſe 
vermieden werden können. 

4) Fehlerhafte oder ſchlechte Arbeiten und Materialien müſſen 
ſofort auf Koſten des Unternehmers beſeitigt und durch gute 
erſetzt werden. Handelt derſelbe dieſen Anordnungen zuwider 
oder führt er die Bauarbeit nicht in der beſtimmten Friſt aus, 
ſo bleibt er für allen daraus entſtehenden Schaden verantwort— 
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lich und es muß in ſolchen Fällen dem Bauherrn freiſtehen, die 
Arbeit durch einen anderen Gewerksmeiſter vollenden laſſen zu 
dürfen. Iſt der Unternehmer dem Bauherrn nicht genau be— 
kannt, ſo wird Letzterer, beſonders bei Verdingung umfaſſender 
Bauarbeiten, gut thun, von jenem eine Kaution im Betrage 
von ½ bis ½ der Kontraktſumme oder die Stellung eines 
annehmbaren Bürgen zu fordern. 

5) Werden während des Baues Veränderungen angeordnet, 
ſie mögen eine Vermehrung oder Verminderung der Arbeit er— 
zeugen, ſo muß der Unternehmer ſich ſolche gefallen laſſen; bei 
Feſtſtellung der Bau-Reviſionsſumme werden dergleichen Verän— 
derungen nach den Anſchlagspreiſen in Rechnung gebracht, und 
ſind bei der Verdingung Prozente abgeboten worden, ſo bringt 
man dieſelben auch bei den genannten Arbeiten in Abzug. Neben 
den Verdingungsarbeiten dürfen keine Tagelöhne berechnet werden. 

6) Material-Lieferungen müſſen dergeſtalt geſchehen, daß es 
leicht iſt, dieſelben in Bezug auf Anzahl, Umfang und Güte 
beurtheilen zu können; dieſelben ſollen daher nach Maaßgabe 
des Fortſchreitens des Baues 14 Tage vor ihrer Verwendung 
auf die Bauſtelle geliefert werden. 

7) Muß in dem Vertrage beſtimmt worden ſein, ob der 
Bauherr oder der Unternehmer verpflichtet iſt, die geſetzlichen 
und baupolizeilichen Vorkehrungen zu beſorgen und nach vollende— 
tem Bau die etwa noch vorhandenen Materialien, den Schutt ac. 
wegſchaffen zu laſſen. 

Anmerkung. Am Ende faſt eines jeden Koſtenanſchlags befindet 

ſich unter dem Titel Insgemein eine beſtimmte Summe für 

Nebenarbeiten, z. B. Planiren, Umzäunen des Bauplatzes, 
Schuttfahren, ſo wie für unvorhergeſehene Fälle, z. B. Waſſer— 
ſchöpfen beim Fundamentgraben, ausgeworfen, die in der 
Regel nicht mit verdungen wird. 

8) Werden die Arbeiten nicht im Laufe eines Baujahres 
beendigt, ſo müſſen die vorräthigen, auf der Bauſtelle befind— 
lichen Materialien, ſo wie die unbedeckten Mauern gegen die 
Einwirkung der Witterung geſchützt werden; man muß alſo auch 
beſtimmen, ob dies Sache des Bauherrn oder des Unternehmers 
bleibt. 

9) Der Unternehmer darf nur tüchtige und verträgliche 
Arbeiter auf die Bauſtelle ſenden und es muß jedenfalls dem 
Bauherrn das Recht zugeſtanden werden, Arbeiter, welche das 
Gegentheil ſind, entfernen zu dürfen. 
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10) Sowohl die ganze Vertragsſumme, wie auch die ein— 
zelnen Ratenzahlungen müſſen genau feſtgeſetzt werden. Hält 
der Bauherr die Zahlungstermine nicht pünktlich inne, ſo iſt der 
Unternehmer berechtigt, von der ferneren Ausführung des Kon— 
traftes zurückzutreten und die ſofortige Auszahlung für die bereits 
geleiſteten Arbeiten zu verlangen. 

Mit Bezug auf die gute Arbeits-Ausführung und Material— 
Lieferung können noch folgende Sätze zu Grunde gelegt werden: 

a) Die zum Mauerwerk zu verwendenden Bruchſteine dürfen 
nicht verwittert, ſondern müſſen feſt, lagerhaft, nicht unter 4 Zoll 
dick, von der Bergfeuchtigkeit ausgetrocknet ſein und ſtets nach 
dem natürlichen Lager und in gleichen Schichten vermauert werden. 

b) Ziegelſteine ſollen von guter, gereinigter Erde, ſalpeter— 
frei, ſauber und eben geformt, hart gebrannt und von egaler 
Dimenſion und Farbe ſein. 

c) Der Kalk iſt von der im Anſchlage zu bezeichnenden 
Sorte, friſch gebrannt, in möglichſt ganzen Stücken zu liefern, 
trocken unterzubringen und gleich einzulöſchen. Hydrauliſcher 
Kalk darf aber nicht eher gelöſcht werden, als bis er zur Ver— 
wendung kommt. 


d) Der Sand muß rein, grobkörnig für das Mauerwerk, 
feinkörnig für den Putz ſein. Beim Bereiten des Mörtels ſind 
Kalk und Sand nach dem im Anſchlage gegebenen Verhältniß 
abzumeſſen und gehörig durcheinander zu miſchen. 

e) Das Zimmerholz muß durchaus trocken, geſund, grade 
gewachſen, frei von faulen Aeſten ſein. Eichenholz muß min— 
deſtens ein Jahr vor ſeiner Verwendung gefällt und vom Splint 
frei ſein. Außerdem ſoll genau beſtimmt werden, welche Ver— 
bandſtücke ſcharfkantig ſein müſſen, und welche abgeſtumpfte 
Kanten (Baum- oder Waldkanten genannt) beſitzen und wie 
groß dieſelben ſein dürfen; auch macht es einen Unterſchied im 
Preiſe, ob dieſe Baumkante, von z. B. 2 Zoll, in der Kathete 
oder der Hypotenuſe des am Querſchnitt fehlenden Dreiecks zu 
meſſen iſt. — 


f) Die zu den Schreinerarbeiten zu verwendenden Nutz— 
hölzer müſſen ganz trocken, ſplint- und aſtfrei und mehrere Jahre 
vor ihrer Verwendung gefällt ſein. Uebrigens hat der Unter- 
nehmer von jeder Thür- und Fenſterart ein Muſter anzufertigen, 


welches nach ſeiner Guterkennung beſiegelt wird und wonach die 
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anderen zu liefern find. Sämmtliche Schreinerarbeiten dürfen 
vor erfolgter Reviſion nicht angeitrichen werden. 

g) Die Schloſſerarbeiten müſſen genau dem Anſchlage ent— 
ſprechen und vorzüglich ſauber gearbeitet ſein, beſonders dürfen 
ſie in den Biegungen keine Riſſe zeigen. Fabrikarbeiten werden 
nicht angenommen. Auch der Schloſſer hat Probebeſchläge zu 
liefern, die gleichfalls verſiegelt werden und für die anderen als 
Norm dienen. 

h) Das Schmiedeeiſen darf nicht ſpröde oder kaltbrüchig 
ſein. Das Gewicht deſſelben muß durch Waageſcheine nachge— 
wieſen oder es muß in größeren Quantitäten vor dem Bau— 
herrn gewogen werden. Etwaiges Mehrgewicht wird nur in 
dem Falle vergütet, wenn die Theile nur die im Anſchlage an— 
gegebenen oder die beſtellten Dimenſionen und keine ſtärkeren 
haben. Mindergewicht wird dagegen, wenn das ſchwächer ; Bere 
beitete Stück ohne Nachtheil für den Bau verwendet werden 
kann, in Abzug gebracht. 

1) Bei den Anſtreicherarbeiten iſt beſonders darauf zu achten, 
daß ſich der Unternehmer zu den Oelfarben nicht der Kreide 
ſtatt des Bleiweißes bedient; iſt dies der Fall, ſo erhält er für 
den Anſtrich nichts vergütet. 


Bis hierher war angenommen worden, daß der Unternehmer 
auch das Baumaterial liefere. Es kommen aber auch häufig, 
beſonders im landwirthſchaftlichen Bauweſen, Fälle vor, wo der 
Bauherr die Steine, Hölzer, den Kalk, Sand, Lehm ꝛce. ſtellt; 
dann ſind noch folgende Punkte im Verbindungskontrakte zu 
berückſichtigen: 

1) Der Unternehmer darf keine Einwendungen gegen das 
vom Bauherrn gelieferte Material machen, ſobald daſſelbe über— 
haupt verwendbar iſt. 

2) Muß der Unternehmer mit dem veranſchlagten, vom Bau— 
herrn gelieferten Material auskommen und etwaigen Mehrbedarf 
auf ſeine Koſten ſtellen. 

Im Allgemeinen iſt es immer mißlich, wenn der Bauherr 
die Materialien ſelbſt anſchafft, theils weil dann leichtſinnig 
damit umgegangen, theils weil es leicht entwendet werden kann, 
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wenn nicht immerwährende Aufſicht darüber vorhanden iſt. 
Kann alſo der Landwirth nicht die Ziegel ſelbſt brennen oder 
das Holz aus ſeinen eigenen Forſten nehmen, ſondern muß 
er beide Materialien erſt kaufen, ſo thut er beſſer, auch die 
Lieferung dieſer Materialien den Unternehmern der betreffen— 
den Arbeiten zu überlaſſen und allenfalls nur die Fuhren zu 
beſorgen. 


Vierter Theil. 


Vom Wirthſchaftshofe und den landwirthſchaft⸗ 
lichen Gebäuden. 


I. Auswahl des Platzes und Lage der gebäude, 
aus denen ein Wirthſchaſtshof beſtehen ſoll. 


Die Wahl des Platzes, auf welchem der Wirthſchaftshof er— 
richtet werden ſoll, iſt ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit, 
da bei richtiger Lage deſſelben eine möglichſte Erſparniß an Arbeit, 
lange Dauer der Gebäude, Erhaltung der Früchte, Geſundheit 
der Menſchen und Thiere, mithin ein erhöhter Reinertrag der 
ganzen Wirthſchaft die unmittelbare Folge iſt. 

Als allgemein gültige, jene Wahl leitende Prinzipien können 
folgende aufgeſtellt werden: 

1) Der Ort zur Anlage eines Wirthſchaftshofes muß ſo viel 
wie möglich in der Mitte des ganzen Ackerkomplexes liegen. 

2) Er darf weder auf bedeutende Höhen, noch in tiefe Nie— 
derungen zu liegen kommen, am allerwenigſten wähle man letztere, 
wenn dieſelben feucht ſind oder zuweilen unter Waſſer geſetzt 
werden. Eben ſo wenig wäre eine große Ebene, von welcher die 
Abführung des Waſſers mit Schwierigkeiten verknüpft iſt, vortheil— 
haft. Am beſten empfehlen ſich ſanfte Abdachungen von 4 bis 
7 Grad, und zwar zieht man, mit Bezug auf die Weltgegenden, 
alle Abdachungen nach Süden, Oſten, Süd-Oſt, auch wohl nach Süd— 
Weſt, denen nach Weſten, Norden, Nord-Oſt und Nord-Weſt vor. 
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3) Sit es vortheilhaft, in der Nähe des Wirthſchaftshofes 
die beſten Aecker und fetteſten Wieſen zu haben. 

4) Der Wirthſchaftshof muß trocken liegen, ohne Mangel an 
Waſſer zu haben. Iſt man aus anderen Rückſichten gezwungen, 
einen weniger trocknen Platz zu wählen, ſo muß derſelbe durch 
Gräben oder durch Drainage trocken gelegt werden, weil nichts 
ſo ſehr der Dauerhaftigkeit der Gebäude, der Erhaltung der 
Früchte, ſo wie der Geſundheit der Menſchen und Thiere nach— 
theilig iſt, als feuchter Boden und ſtagnirende Gewäſſer. 

5) Bei der Wahl des Platzes muß ferner darauf Rückſicht 
genommen werden, ob es möglich iſt, durch Anlage von Brunnen 
gutes Trinkwaſſer zu erhalten, und ob ſich ein fließendes Waſſer 
in der Nähe befindet oder leſchafft werden kann, denn nichts 
kommt dem Vortheile gleich, den eine vorhandene? Waſſerkraft bietet. 

6) Ein ſandiger oder kieſiger Boden iſt jedenfalls einem 
thonigen oder lehmigen vorzuziehen, denn in letzterem muß der 
ganze Hof gepflaſtert werden, was bei erſterem nicht nöthig iſt. 

7) Der Hof muß möglichſt geräumig angelegt werden, ſo 
daß nirgends die eden beengt erſcheint und große 
Düngerhaufen Platz finden. Die Breite wird, um bequem zu 
jein, gewöhnlich 5- bis Smal jo groß angenommen, als die 
Hauptwirthf chaftsgebäude tief ſind. Zwiſchen den Dungſtätten, ſo 
wie zwiſchen ihnen und den Ställen müſſen Gänge von 12 bis 
20 Fuß verbleiben und die einzelnen Gebäude ſollen mit ihren 
Giebeln 24 bis 36 Fuß von einander entfernt ſein. 

8) Als Grundform des ganzen Hofes wählt man am beſten 
die des Rechtecks oder des Quadrats. 

9) Er muß von allen Seiten theils durch die Gebäude ſelbſt, 
theils durch Bewährungen umſchloſſen und mit einer hinreichenden 
Anzahl von Thoren und Thüren verſehen ſein. 

10) Bei der Wahl des Platzes iſt auch auf die vorhandenen 
Kommunikationsmittel, z. B. nahe gelegene Eiſenbahnen, Chauſſeen, 
gute Fahrſtraßen ꝛc., Rückſicht zu nehmen. 

110 Das Wohngebäude, in welchem der Beſitzer, Pächter oder 
Verwalter wohnt, muß ſo gelegen ſein, daß von ihm aus alle 
Wirthſchaftsgebäude überſehen 1 können, beſonders ſollen 
die Thüren ſämmtlicher Vorrathsgebäude, z. B. der Scheunen, 
Kornböden ꝛc., dem Blicke aus den Fenſtern nicht entzogen werden. 
Am vortheilhafteſten placirt man das Wohn gebäude an einer der 
ſchmalen Seiten des rechteckigen Hofes und zwar mit der Hof— 
fronte nach Norden, mit der entgegengeſetzten nach Süden gerichtet. 
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12) Die verſchiedenen Wirthſchaftsgebäude müſſen jo zuſam— 
mengelegt werden, daß der Betrieb erleichtert, alſo an Arbeit und 
Zeit möglichſt erſpart wird. Hierzu gehört z. B. die Anlage von 
Brunnen in der Nähe des Wohngebäudes, der Ställe und des 
Molkenhauſes, die Unterbringung der Kartoffel- und Rübenvor— 
räthe, des Heues, des Streu- und Futterſtrohes in der Nähe der 
Stallgebäude oder in denſelben, der möglichſt bequeme Zuſammen— 
hang zwiſchen Scheune und Kornboden, zwiſchen Maſtſtällen und 
Brau- und Brennereigebäuden, Pferdeſtällen und Remiſen für 
Karren, Wagen und Ackergeräthe, zwiſchen der Düngerſtätte 
nebſt Jauchenbehälter und den verſchiedenen Stallgebäuden. 


Nach Entwickelung dieſer allgemeinen Prinzipien gebe ich in 
Folgendem die Situation einiger Wirthſchaftshöfe, deren Anlage 
ſich bewährt hat, und erlaube mir bezüglich der ſpeziellen Be— 
dingungen auf die ſpäter folgende Beſchreibung der einzelnen 
landwirthſchaftlichen Gebäude zu verweiſen. 


1) In nebenſtehender Zeichnung bedeutet: 


a das Wohnhaus: daſſelbe iſt 
mit der Hoffronte nach Nor⸗ 
den, mit der Gartenfronte 
nach Süden gerichtet; 

b das Geſindehaus; 

e das Waſch-, Back- und 
Schlachthaus; 

d die Getraideſcheune; 

e das Brau- und Brennerei- 
gebäude; 

f das Maſtviehſtallgebäude; 

g das Schweineſtallgebäude mit 
Schweinehof; 

h das Kuhſtallgebäude; 

k das Pferdeſtallgebäude; 

m das Remiſengebäude mit 
darüber befindlichem Korn— 
ſpeicher; 

n die Düngerſtätte mit Sauchen- 
behälter; 

o das Federviehhaus; 

p die Abtritte. 


2) In der hier gegebenen Situation eines Wirthſchafts— 
hofes für ein Landgut von circa 900 Morgen guten Bodens 
bezeichnet: 

Schubert, landw. Baufunft. 8 


a das Mohn 
haus; 

b das Waich- und 
Backhaus; 

e das Geſinde— 
haus; 

d, d die beiden 
Getraideſcheu— 
nen, 

e den Schafſtall; 

f den Kornſpei“ 


cher; 

g das Kuhſtall⸗ 
ebäude; 

h das Pferde» 
ſtallgebäude; 

i den MEN 
ſtall; 


k das Federviehhaus; 

l, m und n die Arbeiterhäuſer; 

o, p und q die dazu gehörigen Stallgebäude; 

r die Düngerſtätte; 

A den Garten hinter dem Wohnhauſe; 

B und B die Haupteinfahrten nach dem Wirthſchaftshofe; 
O und J die Feldwege; 

D, E, F, G, H und L die Gemüſe- und Obſtgärten; 

K die Koppel. 


3) Der nun folgende engliſch— deutſche Wirthſchaftshof wurde 
von mir im Jahre 1853—54 in der Nähe Aachens erbaut. 
Das Gut beſteht aus 
350 Morgen Areal, 
wovon 320 Morgen g 
Ackerland und 30 
Morgen beſtändige 
Wieſen ſind. Der 
Wirthſchaftshof bildet 
ein Rechteck von 310 
und 250 F. Seite 
und liegt in der Mitte 
des ganzen Areals auf 
einem etwas erhöhten 
Terrain, von welchem 
aus ſowohl die Haupt— 
ſtraße nach dem nahe 
gelegenen Dorfe, als 
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auch Fahr- und Fußwege nach dem Felde führen; er iſt theils 
durch die Gebäude, theils durch Hofraum vollſtändig umzäunt 
und mit 4 Einfahrtsthoren jo wie mit den erforderlichen Thüren 
verſehen. 

Es bedeutet 

a das Wohngebäude; 

b den Stall für Arbeitspferde, nebſt Knechte- und Geſchirrkammer; 

e die Wagenremiſe, den Stall für Luxuspferde, die Kutſcher- und 

Geſchirrkammer, Wohnung für 2 Arbeiterfamilien, die Räume 
zum Waſchen, Backen und Schlachten; 

d das Scheunengebäude mit einer in der Mitte gelegenen Durchfahrt, 
von welcher ſich rechts die Tenne, links der Banſen befindet; auf 
der Tenne iſt die Dreſchmaſchine, die Haferquetſche und die Heckſel— 
ſchneide aufgeſtellt; über der Scheune befindet ſich der Korn— 
ſpeicher; 

den Goͤpelſchuppen; 

das Kubbaus; 

den engliſchen Rindviebitall mit Boxes⸗Einrichtung; 

den deutſchen Rindviehſtall; 

den Schafſtall; 

den Schweineſtall mit Hof; 

das Federviehhaus mit Vorhof; 

die Baukammer und Remiſe für Karren, Wagen und Ackergeräthe; 
die Düngerſtätte mit Jauchenbehälter; 

die Abtritte mit Düngergrube; 

den vollſtändig umſchloſſenen, mit Einfahrtsthoren verſehenen 
Feimenhof. 


4) Nebenſtehende Zeichnung gibt die Situation eines bäuer- 
lichen Gehöftes für ein Gut von etwa 50 Morgen. 


8E LN. n „o 


iſt das Wohngebäude; 

das Scheunengebäude; 

der Rindviehſtall; 

der Pferdeſtall; 

der Schweineſtall; 

Remiſe und Holzſchuppen; 
die Abtritte; 

die Düngerſtätte; 

das Gärtchen vor dem Hauſe; 
die Dorfſtraße. 


— N aasee 
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II. gebäude und bauliche Vorrichtungen, welche 
zur Unterbringung der gewonnenen Feldfrüchte 
und Produkte dienen. 


Zu dieſen Gebäuden und Vorrichtungen gehören: 

1) Feimen und Harfen; 

2) Scheunen für unausgedroſchene Cerealien, Heu, Stroh, 
Tabak und Torf; 

3) Speicher und Magazine zur Aufbewahrung des Getraides; 

4) Keller und Miethen. 


1) Von den Feimen und Harfen. 


A. Feimen. 


Feimen ſind unter freiem Himmel zweckmäßig aufgeſchichtete 
Haufen von Getraide, Heu oder Stroh, welche mit Stroh, Rohr, 
getheerter Leinwand ac. leicht abgedeckt und entweder auf dem 
Felde ſelbſt oder auf beſonders dazu abgegrenzten Höfen angelegt 
werden. Sie finden in neuerer Zeit immer mehr Anwendung in 
Deutſchland, weil durch ſie theure Gebäude erſpart, ſo wie die 
Arbeits- und Transportkoſten verringert werden; auch geſtatten 
ſie eine beſſere Austrocknung und bei richtiger Anlage größeren 
Schutz vor Ungeziefer als die Scheunengebäude. 


a) Die einfache Heufeime. 

Dieſelbe findet in heureichen Gegen— 
den Anwendung und beſteht aus einer 
hohen, verhäktnißmäßig ſtarken Stange, 
welche einige Fuß tief in die Erde ein— 
gegraben und feſt umſtampft wird. Um 
dieſe Stange ſchichtet man das Heu bei 
einem unteren Durchmeſſer von 10 bis25 
Fuß kegelförmig auf, tritt jede Schicht feſt 
zuſammen und umdeckt die oberſte Schicht 
an der Spitze mit Stroh oder Schilf ab. 
Im Uebrigen bleibt der Haufen unabge— 
deckt und wird nur äußerlich ſorgfältig 
abgeharkt, damit die Halme nur mit 
einem Ende herausſtehen und ſo eine 
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möglichſt glatte Oberfläche bilden, von welcher der Regen leicht 
abläuft. Um ſolche Heufeime gegen Ueberſchwemmung zu ſichern, 
legt man ſie gleich ſo hoch über der Wieſe an, daß ſie vom Waſſer 
nicht erreicht werden kann, indem man aus eingegrabenen Stan— 
gen und darüber gelegten Brettern ein Gerüſt bildet, auf welchem 
man mit dem Aufſchichten des Heues beginnt. 


b) Die einfache Getraidefeime. 

Beim Bau derſelben bedeckt man den Boden vor Aufſchich— 
tung des Getraides mit Reiſig und hartem Stroh, legt dann 
die beiden erſten Garben in der Mitte der Feime mit den 
Aehrenenden kreuzweiſe über einander und hierauf alle Garben 
ſo, daß immer die Aehrenenden der folgenden Garben auf die 
Stoppelenden der früher gelegten zu liegen kommen; außerdem iſt 
zu berückſichtigen, daß alle Garben möglichſt dicht neben einander 
gepackt werden und außerhalb nur die Stoppelenden ſichtbar 
bleiben. Auf die Spitze des dachförmig eingezogenen oberen 
Theiles ſtülpt man eine, unter den Aehren zuſammen gebundene, 
an den Stoppelenden ſchirmartig ausgeſpreitzte Garbe und fertigt 
ſchließlich eine regelrechte Strohabdeckung an, die man mittelſt 
Winkelzweigen oder eines ſpiralförmig umgewundenen Strohſeiles 
auf der Feime befeſtigt. 

Um während des Auffeimens ſchon gegen Regen geſchützt zu 
ſein, ſo wie auch erforderlichen Falles die Feime theilweis ab— 
brechen und den übrigen Theil ſtehen laſſen zu können, fertigt 
man häufig an vier Stielen auf- und 
abwärts verſchiebbare leichte Stroh-, 
Schindel- oder Theerpappdächer an. 

Zu dieſem Zwecke werden vier ab— 
geſchälte, etwa 8 bis 10 Zoll ſtarke, 
12 bis 25 Fuß lange Baumſtämme, 
welche alle 12 Zoll hoch mit Einker— 
bungen verſehen ſind, etwa 3 Fuß tief 
in die Erde eingegraben und zwar in 
ſolcher Entfernung von einander, daß 
die vier Ecken des leichten Daches 1 bis 
2 Zoll von ihnen entfernt bleiben. Die 
Einkerbungen find deshalb gemacht, um & 
in ihnen das Dach mittelſt Kettchen = 
oder gedrehter Seile von Weiden- oder! 
Birkenruthen, aufhängen zu können. 
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Der Platz zwiſchen den vier Bäumen wird horizontal abge 
glichen und abgepflaſtert, oder mit Brettern, Strauchwerk oder 
trockenem Laube bedeckt, bevor man mit dem Aufpacken des 
Getraides beginnt. 

Ein von mir kon— 
ſtruirtes und im Sten 
Heft meiner Zeit— 
ſchrift für landwirth— 
ſchaftliches Bauwe— 
ſen veröffentlichtes, in 
nebenſtehenden Fig. 
dargeſtelltes Feimen— 
gerüſt unterſcheidet 
ſich von dem vorigen 
hauptſächlich durch 
den Wegfall der Ein— 
kerbungen, ſo wie 

€ E Fa durch die Anwen— 

dung eines 1 mit Theerpappe oder getheerter Leinwand 
eingedeckten, durch vier Menſchen ſehr leicht beweglichen Daches. 
Die vier Baumſtämme ſind 
etwa 3 bis 4 Fuß tief unter ihrem 
oberen Ende ſo weit durchlocht, 
daß ein halbzölliges Seil bequemen 
und ungehinderten Durchgang fin— 
det. Das Seil läuft über zwei 
kleine, eiſerne oder meſſingne Rollen, 
iſt mit dem einen Ende an die 
Ecke des Schwellenkranzes befeſtigt 
und wird nach dem Heben oder 
Herablaſſen mit dem anderen Ende 
um einen Haken geknüpft, deren 
an jedem Baumſtamme einige über⸗ 
einander angebracht ſind. Die guß— 
eiſerne im größeren Maaßſtabe und 
zwar in Anſicht und Durchſchnitt 
beigezeichnete Rollenvorrichtung be— 
ſteht aus einer 15 Zoll langen, 
3½ bis 4 Zoll breiten, ½ Zoll 
dicken Platte, welche für die Auf— 
nahme der 3 Zoll großen Rolle 
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mit zwei vorſpringenden Flantſchen verſehen ift. An jedem 
Baumſtamme werden zwei ſolcher Platten einander entgegenge— 
ſetzt, unterhalb durch einen durchgehenden Schraubenbolzen, ober— 
halb durch einen vom Schmied heiß aufgetriebenen eiſernen Ring 
befeſtigt. Die Beſchaffung der gußeiſernen Rollenvorrichtung iſt 
mit keinen Schwierigkeiten und nur unerheblichen Koſten ver— 
bunden, da jede Eiſengießerei, bei Beſtellung mehrerer Exem— 
plare, die Lieferung derſelben gern übernimmt. 


Die Geſammtkoſten eines ſolchen, in jeder Beziehung vor— 
züglichen Feimengerüſtes würden ſich, bei einer Grundfläche des 
Feimenkörpers von 16 bis 18 Fuß Seite, auf etwa 60 Rthlr. 
ſtellen. 


c) Die Mansfeld'ſche Feime. 


Dieſelbe wird in der Grafſchaft Mansfeld angewendet und 
hat die Form eines doppelten abgekürzten Kegels. Bei ihrer 
Herſtellung wird in der Mitte 
des kreisrunden, etwa 20 bis 
25 Fuß im Durchmeſſer großen, 
geebneten Platzes ein runder, 
9 Zoll ſtarker Baum aufge 
richtet und 3 Fuß tief in die 
Erde eingelaſſen. Dieſer Baum 
iſt an ſeinem oberen Ende mit 
einem Zapfen verſehen, auf 
welchem ein dachförmiger, 3 
bis 5 Fuß im Durchmeſſer 
haltender, mit Theerpappe oder 
Zinkblech abgedeckter Brettteller befeſtigt werden kann. 6 Zoll 
tief unter demſelben wird ein Reifen von halbzölligem Rund— 
eiſen befeſtigt, der nach Vollendung der Feime zur Aufnahme 
der Sparren dient. Dieſe beſtehen aus Hopfenſtangen, in welche 
ſchräg ſtarke Nägel eingeſchlagen werden, mittelſt welcher man 
ſie an dem Reifen aufhängen und ſo ein Dachgerippe um die 
ganze Feime bilden kann. Daſſelbe wird dann mit dünnen 
Weidenſtangen belattet und ſchließlich mit Stroh oder Rohr 
eingedeckt. Vor Aufbauung der Feime umzieht man den Platz 
mit einem Graben und belegt ihn mit Brettern, auf welche 
noch eine mehrere Zoll ſtarke Schicht von hartem Stroh, Laub 
oder Reiſig gebracht werden kann. 
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d) Die engliſche, länglich viereckige Feime. 

Der untere Theil einer ſolchen Feime, deſſen Standfläche 
ein Rechteck von 12 bis 20 Fuß Breite und beliebiger Länge 
iſt, wird bis zu einer Höhe von 12 bis 15 Fuß, in Form 
eines Prismas (beſſer mit einer Erweiterung nach oben), auf— 
gebaut, dann der obere Theil dachförmig eingezogen und mit 
Stroh abgedeckt. Das Getraide war vor dem Einfeimen ent— 
weder in Garben gebunden oder nur loſe geerntet, in beiden 
Fällen muß es in der Feime ſo aufgeſchichtet werden, daß nur 
die Stoppelenden äußerlich ſichtbar bleiben und die Halme eine 
geringe Neigung von innen nach außen erhalten. Der Platz, 
auf welchem die Feime errichtet werden ſoll, wird entweder nur 
mit einer mehrere Zoll dicken Schicht von Reiſig und Stroh 
belegt, oder man bringt einen beſonderen gerüſtartigen Unter— 
bau, den ſogenannten Roſt, auf ihm an, wie ſolches hauptſäch— 
lich in England gebräuchlich iſt. Ein ſolcher Roſt beſteht aus 

9 bis 12 Steinkegeln 
u von 2 bis 3 Fuß Höhe, 
I \ welche auf dem Feimen— 
platze in regelmäßiger 
Entfernung von einan- 
der ſo aufgeſtellt wer— 
den, daß man auf ihnen 
einen Balkenroſt, wie 
den nebengezeichnaten, 
verlegen kann. Letzterer 
wird ſchließlich mit 
Stangen belegt, welche, 
mit Reiſig und Stroh 
dünn bedeckt, die Baſis 
der aufzubauenden Fei— 
me bilden. Die läng— 
lich viereckige Feime eig— 
net ſich beſonders für 
große Güter und beſitzt 
den erheblichen Vor— 
theil, daß man ſie nach 
Belieben verlängern, 
aber auch, was noch wichtiger iſt, theilweis anbrechen und zum 
Ausdruſch bringen kann, ohne befürchten zu müſſen, daß der 
ſtehen gebliebene Theil von der Witterung zu leiden hätte. 
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e) Die engliſche pyramidale Feime. 

Dieſelbe wird eben ſo, wie die vorher beſchriebene, angefer— 
tigt; ſie ruht gleichfalls auf einem erhöhten Roſt, ihre Stand— 
fläche iſt aber ein Quadrat, der untere Theil hat die Form einer 
umgekehrten, abgekürzten Pyramide und der obere, deſſen Höhe 


gleich der halben Höhe der ganzen Feime iſt, bildet den pyra- 
midalen Dachkörper. Eine ſolche Feime bietet den beſonderen 
Vortheil des größten Schutzes gegen Regen und Schnee, und 
eignet ſich in ihrer Anwendung vorzüglich für mittelgroße Güter. 


) Die runde engliſche Feime. 


Werden. dieſelben zur Un— 
terbringung von nur 500 bis 
600 Garben eingerichtet, ſo 
erhalten ſie nebengezeichnete . 
Form. Als Unterbau dient ,, N 
dann ein cylinderförmiges Fun— \ Ku u 900% 
dament von 2 bis 3 F. Höhe, \ 10 ö 1% 
deſſen Boden mit Ziegelſteinen ULLI 
abgepflaſtert wird. Ueber dieſes 

gemauerte Fundament kommt 
ein etwas vorſpringender Holz— 


= , a 1 ji! N — IN 1 
roſt zu liegen, der, mit Stan- | Il ii IN Mi 


gen oder Brettern belegt, die = gs 
Feime aufnimmt. = 
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Die größeren englischen Feimen erhalten einen achteckigen 
Unterbau, welcher aus einem Balkenroſt und unterſtützenden 
Pfeilern beſteht, von denen ſich unter jeder Ecke und in der 
Mitte einer befindet. Der Roſt wird aus 2½ Zoll dicken, 9 Zoll 
hohen Bohlen gebildet, von welchen die mit a bezeichnete 15 Fuß 
lang iſt, während die an— 
deren, b, radiell mit ihr in 
der Mitte zuſammentreffen— 
den nur 7 ½ Fuß Länge 
haben. Die Bohlenſtücke e, 
von gleicher Dicke und Höhe 
mit jenen, haben den Zweck 
der Vervollſtändigung des 
Achtecks, alſo der größeren 
Feſtigkeit und Ausgleichung“ 
der Spannung. Die Zwi- 
ſchenräume der radiellen Boh— 
len ſind mit Latten benagelt, 
welche parallel zu den Boh— 
lenſtücken e liegen, oberhalb 
mit hartem Stroh belegt 
werden und ſo die Baſis 
für die zu errichtende Feime 
bilden. Kann man das Roſt— 
holz nicht kyaniſiren, reſp. 
mit Eiſen- oder Kupfervitriol 
tränken, jo muß es zur Er— 
zielung einer längeren Dauer 
wenigſtens mit Steinkohlen— 
theer angeſtrichen werden. Die 9 unterſtützenden Pfeiler werden 
am beſten aus Stein gebildet, da gemauerte Stützen zu leicht 
verwittern und gußeiſerne zu ſehr der Gefahr des Zerſpringens 
ausgeſetzt ſind. 


g) Die ſchottiſche Feime. 


Dieſelbe wird ähnlich wie in England entweder rund auf 
eiſernen achteckigen Gerüſten oder länglich viereckig ausgeführt. 
Die eiſernen Gerüſte ſind oft zum Zuſammenlegen eingerichtet 
und erhalten zuweilen, beſonders bei großen Feimen, wegen 
größerer Widerſtandsfähigkeit gegen die Gewalt des Windes, 
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in ihrer Mitte einen thurmartigen Aufbau, um welchen das 
Getraide aufgeſchichtet wird. 


Ein großer Uebelſtand bei Anwendung der Feimen beſteht, 
beſonders in Deutſchland, wo dieſelben geſetzlich wenigſtens 
5 Ruthen weit von allen Gebäulichkeiten, alſo auch von der 
Scheune entfernt ſein müſſen, darin, daß beim ſpäteren Trans— 
port zum Ausdruſch nach der Scheune viel Körner verloren 
gehen, und zwar tritt dieſer Uebelſtand um fo ftärfer hervor, 
je länger das Getraide aufgefeimt war. Um dieſem Uebelſtande 
abzuhelfen, hat man in Schottland mit der länglich viereckigen 
Feime N transportable Dreſchtennen in Anwendung ge— 
bracht. Dieſelben be— 
ſtehen aus 6 bis 30 
Fuß langen, 15 bis 
18 Fuß breiten, 16 
Fuß hohen, leichten Ge— 
bäuden, deren Wände 
von Jzölligem Holze 
leicht verbunden, mit 
3/ zölligen Brettern be— 
kleidet ſind und deren 
Dach mit Stroh abge- 
deckt iſt. Der Boden in 
demſelben wird von 
geſpundeten, trockenen, 
4zölligen Bohlen ge— 
bildet und ruht auf 6 
niedrigen gußeiſernen 
Rädern. Der ganze Bau beſteht aus zwei Abtheilungen, von 
denen der eine 18 Fuß lang iſt und als Dreſchtenne dient, 
während der andere, von 8 Fuß Länge, über das eine Ende der 
Feime geſchoben wird. Durch eine in der Scheidewand beider 
Theile befindliche Thür ziehen die Arbeiter die Garben nach der 
Tenne und dreſchen ſie aus; iſt der 8 Fuß lange Feimetheil 
ausgedroſchen, ſo wird das Gebäude weiter geſchoben. 
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h) Die franzöſiſche Feime. 


Im ſüdlichen Frankreich werden die Feimen unmittelbar 
auf dem Erdboden auf einer Unterlage von Reiſig und Stroh 
mit rechteckiger Grundform aufgebaut und äußerlich leicht mit 
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Stroh bekleidet, welches durch Stricke und daran geknüpfte 
Holzſtücke feſtgedrückt wird. 

Die Feimen im nördlichen Frankreich haben gewöhnlich nur 
12 Fuß Durchmeſſer, 20 bis 24 Fuß Höhe und werden auf 
einem Holzroſte, der unmittelbar auf der Erde liegt, erbaut. 
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Im unteren Theile wird das Getraide kegelförmig, im mittleren 
und längſten cylindriſch aufgeſchichtet, im oberen dachförmig ein— 
gezogen und mit einer Schilfkappe abgedeckt. 


i) Die nordamerikaniſche Feime. 


Dieſelbe hat unterhalb 
die Form einer abgekürzten, 
vierſeitigen Pyramide, in 
der Mitte iſt ſie prisma— 
tiſch und der Dachkörper 
pyramidal gebildet; ſie ruht 
auf einem Balkenroſt von 
nebengezeichneter Geſtalt, 
der durch 5 hölzerne, 2 
Fuß hohe Pfoſten, von 
denen 4 unter den Ecken 
und einer in der Mitte 
ſteht, unterſtützt wird. Se- 
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der dieſer Pfoſten iſt ober— 
halb mit einem Blech in 
Form eines umgekehrten 
Trichters umgeben, damit 
Mäuſe und Ratten nicht 
an die Feime gelangen 
können. 


k) Dic holländiſche Feime. 


In Holland bedient man ſich mehr der zuſammengeſetzten 
Feimengerüſte, welche aus 4 oder 5 unverrückbaren Ständern 


ſtehen, über oder zwiſchen welchen ſich ein leichtes Stroh- oder 
Schilfdach mittelſt einer kleinen Hebevorrichtung nach Belieben 
auf und ab bewegen läßt. 


B. Harſen. 


a 
2 


ie Harfen bilden bezüglich ihrer Konſtruktion den Ueber— 
gang von den Feimen zu den Scheunen und finden beſonders 
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zur Aufbewahrung von Getraide, Futterkräutern, Heu und Stroh 
in ſolchen Gegenden Anwendung, wo es darauf ankommt, die 
Ernte ſo ſchleunig als möglich vom Felde zu ſchaffen; ſo ſind 
ſie z. B. ein Nothbehelf für Hochgebirgsbewohner, welche der 
vielen Regentage wegen beſorgt ſein müſſen, ihre kleinen Ernten 
ſo ſchnell als möglich unter Dach und Fach zu bringen. 

Man unterſcheidet: 


a) Die einfache Harfe. 

Dieſelbe beſteht aus einer Reihe von 15 Fuß hohen Pfählen, 
welche unten angeflammt ſind, in 12- bis 15füßiger Entfernung 
von einander feſt in die 
Erde gegraben und durch 
Streben in ihrer ſenkrech— 
ten Stellung erhalten wer— 
den. Oberhalb ſind ſämmt— 
liche Pfähle durch ein Rahm— 
ſtück verbunden, außerdem 
iſt jeder derſelben mit zwei 
horizontalen, angeblatteten 
und genagelten Zangenhöl— 
zern verſehen, über deren 
Enden fort zwei Rahm— 
ſtücke laufen, welche mit 
dem zuerſt genannten die 
Dachſparren tragen. Das 
Dach wird leicht eingelattet 
und mit Schilf, Stroh oder 
Rohr abgedeckt. Die Pfähle ſelbſt ſind auf je 12 bis 15 Zoll 
Höhe durchlocht und durch dieſe Oeffnungen ſind parallel mit 
dem Erdboden Latten gezogen, gegen welche ſich das Getraide ıc. 
anlegt. 


b) Die doppelte Harfe. 


Dieſelben haben mehr die Geſtalt eines unten offenen Schup— 
pens und ſind aus zwei parallelen, 28 Fuß von einander ent— 
fernten Pfoſtenreihen gebildet. Die Pfoſten, von 16 Fuß Höhe, 
ſtehen auf einer durch maſſiven Sockel unterſtützten Schwelle 
und ſind ebenſo durchlocht, mit durchgeſteckten Latten verſehen 
und oberhalb durch Rahmſtücke verbunden, wie bei der einfachen 
Harfe beſchrieben worden iſt. Beide Pfoſtenreihen erhalten eine 
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Querverbindung durch 
Spannriegel, die in 
ihrer Mitte durch den 
durchlaufenden Unter— 
zug und die zugehö— 
rigen Unterzugsſtänder 
unterſtützt werden, und 
ſo hoch über dem 
Fußboden anzubringen 
ſind, daß ein belade— 
ner Wagen darunter 
wegfahren kann. Auf 
den Spannriegeln ſind 
die Saumſchwellen für 
die Dachſtuhlſäulen 0 

aufgekämmt; letztere tragen die Dachſtuhlrähmen und werden 
durch Streben und Riegel in ihrer ſenkrechten Stellung erhalten. 
Die Sparren, welche von den beiden Rahmſtücken der Pfoſten— 
reihen und den Dachſtuhlrähmen getragen werden, ragen 3 Fuß 
über die beiden Fronten hinaus und werden mit Rohr, Stroh 
oder Schilf eingedeckt. 


2) Von den Scheunen. 

In England, Schottland, Frankreich wird größtentheils das 
ſämmtlich geerntete Getraide in den früher beſchriebenen Feimen 
aufbewahrt und die ſogenannte Getraideſcheune, welche ſich auch 
auf den Wirthſchaftshöfen jener Länder vorfindet, nur zum Aus— 
dreſchen des Getraides benutzt. Im ſüdlichen und mittleren 
Deutſchland gewinnt in neuerer Zeit die Anwendung der Feimen 
immer mehr an Ausdehnung, ſo daß rationell betriebene Wirth— 
ſchaften nicht mehr zu den Seltenheiten gehören, welche bis ¼ des 
geſammten Ernteertrages in Feimen und nur das übrige Dritt— 
theil in gewöhnlichen Scheunen unterbringen, die dann gleich— 
zeitig zum Ausdreſchen des Getraides und nachmaliger Aufbe— 
wahrung des Strohes dienen. Dieſe deutſchen Scheunengebäude 
wurden in früherer Zeit als koloſſale Gebäude hergeſtellt, welche 
häufig bis 40% des geſammten Baukapitals verſchlangen, wes— 
halb die immer mehr verbreitete Anwendung der Feimen und 
die dadurch erzielte Erſparniß an Scheunenraum mit zu den 
vortheilhafteſten Ergebniſſen des landwirthſchaftlichen Fortſchrittes 
gezählt werden kann. 
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a) Die deutſche Getraideſcheune. 


Dieſelbe beſteht aus zwei Haupttheilen, nämlich dem ſoge— 
nannten Taß oder Banſen, in welchem das Getraide aufbe— 
wahrt (eingebanſet) wird, und dem Flur, auch Diele, am 
häufigſten Tenne genannt, auf welchem das Einfahren und 
Ausdreſchen geſchieht. 

Mit Bezug auf die Lage der Tenne unterſcheidet man zwei 
e von Scheunen, nämlich: 1) die 7 mit Quer⸗ 
tenne, 2) die Scheune mit Langtenne. 

Wie aus nebenſte— 

henden Zeichnungen er— 

ſichtlich iſt, liegt die 

B T Quertenne nach der 

Tiefe, die Langtenne 
nach der Länge des Ge— 
bäudes und zwar kann 


jede dieſer Tennen ent— 
weder nur auf einer 

SE B oder auf beiden Seiten 
mit Banſen verſehen 
ſein. 


Wo bei Anwendung 
der Scheune mit Quer- 


tenne, der ganze Ein— 
7 T »Ir ſchnitt in einem Banſen 
untergebracht werden 


kann, da wird die Tenne 
zur Seite an dem einen 
Giebel angelegt; ſind 
jedoch mehrere Banſen 
nöthig, ſo kommt zu 
jeder Seite der Tenne 
einer zu liegen, jedoch 
pflegt man auch bei 
der größten Scheune 


2 
22 
Eo 
nicht mehr als 3 Ten⸗ 
nen mit 6 Banſen zu 
. 


bauen. 
Ob eine Scheune 
mit Quertenne oder eine 
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mit Langtenne für den Betrieb vortheilhafter ſei, darüber find 
die Landwirthe verſchiedener Meinung; im Allgemeinen wird ſich 
die Wahl der einen oder der anderen Art nach dem vorhandenen 
Bauplatze, reſp. nach der möglichſt bequemen Paſſage richten, 
die dem Erntewagen bei ſeiner Einfahrt gegeben werden muß. 
Jedoch iſt in Bezug auf feſtere Konſtruktion des ganzen Ge— 
bäudes, leichtere Reinigung und beſſere Austrocknung des Ge— 
traides die Scheune mit Quertenne, bezüglich der leichteren Son— 
derung der verſchiedenen Getraidearten beim Einbanſen, ſowie der 
größeren Räumlichkeit zum Ausdreſchen und des bequemeren Ein— 
fahrens mit dem Erntewagen, die Scheune mit Langtenne vorzuziehen. 

Um die Größe einer Scheune für einen beſtimmten Ernte— 
ertrag zu ermitteln, muß vorher die lichte Höhe des Scheunen— 
raums mit Bezug auf das gewählte Baumaterial, ſo wie die 
Breite des Banſens und der Tenne feſtgeſetzt und beſtimmt 
werden, ob das Dach ein flaches oder ein ſteiles ſein ſoll. 

Hinſichtlich der genannten Dimenſionen geht uns die Erfah— 
rung mit folgenden Angaben zur Hand: 

Die lichte Höhe, vom Scheunenfußboden bis zur Dachbalken— 
lage gerechnet, ſoll bei hölzernen Wänden 12 bis 14 Fuß, bei 
maſſiven 15 bis 16 Fuß betragen, jedenfalls muß ſie ſo groß 
angenommen werden, daß man mit dem beladenen Erntewagen 
bequem einfahren kann. Die lichte Tiefe des Gebäudes iſt gleich 
36 bis 45 F. zu ſetzen, und nicht über 45 F. anzunehmen, 
weil dann ein ſchwieriger und koſtbarer Verband nöthig würde 
und der zur Reinigung des Getraides erforderliche Luftzug ver— 
loren ginge. Die ſchicklichſte Breite eines Banſens beträgt 30 
bis 32 Fuß und die Breite der Tenne 11 bis 16 Fuß. 

Mit Hilfe dieſer Dimenſionen konſtruirt man, wie umſtehend 
gezeichnet, ein Querprofil des Gebäudes, berechnet deſſen Flächen— 
inhalt und dividirt mit dieſem, um die geſammte Länge der 
Banſen zu erhalten, in den erforderlichen kubiſchen Scheunen— 
raum. Hierbei iſt zu berückſichtigen, daß der Raum über der 
Tenne, welcher in der Regel zur Aufbewahrung von Brachfrüchten 
benutzt wird, nicht mit zur Berechnung kommt. Der kubiſche 
Scheunenraum wird gefunden, wenn man die Anzahl der auf— 
zubewahrenden Schock Getraide mit 240 Kubikfuß multiplizirt. 

Es ſoll z. B. die Länge einer Scheune mit Quertenne von um— 
ſtehend 19 em Querprofil zur Unterbringung von 184 Schock 
Getraide berechnet werden. Die Scheune habe eine lichte Tiefe 
von 36 F., bis unter die Dachbalken eine lichte Höhe von 14 F., 

Schubert, landw. Baufunft. 9 
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vom Dachbalken bis zum 

16 Fuß langen Kehlbalken, 

bis zu welchem das Ge— 

traide nur aufgepackt wer— 
den ſoll, eine Höhe von 

9 Fuß. 

Zu Folge obiger An— 
nahme bedürfen 184 Schock 
Getraide: 

184. 24044160 Kubik— 
fuß Scheunenraum. 
Das Querprofil be— 

ſteht aus einem Rechteck 

von 36 und 14 F. Seite und aus einem Paralleltrapez, deſſen 
beide parallelen Seiten 36 und 16 F. und deſſen Höhe 9 F. iſt. 

Der Geſammtinhalt des Querprofils iſt alſo 

36 + 16 


36.14 + Ta 9 = 504 + 234 = 738 Quadratfuß. 


Mit dieſen 738 Quadratfuß in 44160, den geſammten 
kubiſchen Raum, dividirt, ergibt eine Banſenlänge von 59,85 
oder 60 Fuß. 


Da nun die ſchicklichſte Breite eines Banfens 30 Fuß und 

einer Tenne 15 F. iſt, ſo würde die 

Scheune alſo 2 Banſen von je 30 F. 

7 23 und eine Tenne von 15 Fuß, mithin 
eine geſammte innere Länge von 75 F. 
erhalten müſſen. 


4 20 


Sollte die Scheune bei der Länge von 75 F., bei der 
Breite von 36 und der Höhe 
von 14 F. ein flaches Dach 
erhalten, bei welchem das Ge— 
traide immer bis unter den 
Firſt aufgepackt werden kann, 
ſo würde für das neue Quer— 
profil nur noch die lichte 
Höhe der Drempelwand und 
die des Daches zu beſtimmen 
22 ſein. Iſt das Dach ein flaches 

Theerpappdach, ſo kann ſeine 
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normale Höhe gleich ½ der Gebäudetiefe, alfo zu 4 F. ange— 
nommen werden. 

Nun betrug der Geſammtinhalt des Querprofils, welcher auch 
bei dieſer Scheune derſelbe bleiben ſoll, 738 Quadratfuß; hierin 
iſt der Inhalt des unteren Theils mit 504, außerdem der 


= — 72 Quadratfuß enthal⸗ 


ten, jo daß für das Rechteck, welches durch die Drempelwand 
und den Dachbalken begrenzt wird, noch 738 — 576 = 162 
Quadratfuß übrig bleiben. Da nun der Balken 36 Fuß lang 
iſt, ſo erhält man ſchließlich durch Diviſion von 162 durch 36 
im Quotienten 4% die Höhe der Drempelwand. 

Wäre für den Ernte— 
ertrag von 180 Schock Ge— 
traide eine Scheune mit 
Langtenne zu berechnen, ſo 
müßte ebenfalls vorher das 
Querprofil feſtgeſetzt werden. 
Daſſelbe habe, bei neben— 
gezeichneter Geſtalt, eine 
Banſentiefe von 30 Fuß, 
Tennenbreite von 14 Fuß, 
lichte Höhe von 14 Fuß, der 
Kehlbalken ſei 18 Fuß lang 
und 9 Fuß normal vom 
Dachbalken entfernt. 

Der Inhalt des Querprofils beträgt dann: 


50.1, 5 20 . 216 — 636 Onadratfuß 


2 


Inhalt des Dachdreiecks mit 


Damit in den kubiſchen Scheunenraum von 44160 dividirt, 
ergibt eine lichte Scheunen-, reſp. Banſenlänge von 69½ Fuß. 

Die Scheune ſoll wo möglich dem Wohngebäude gegenüber 
und ſo erhöht liegen, daß ihr Fußboden nicht vom Grundwaſſer 
erreicht wird und außerhalb das Traufwaſſer leichten, ungehin— 
derten Abfluß findet; auch iſt es vortheilhaft, wenn man durch 
die Scheuneneinfahrt mit dem Erntewagen unmittelbar auf die 
Straße oder das Feld gelangen kann. 

Die Umfaſſungswände der Scheune können aus Bruch- oder 
Ziegelſteinen, aus geſtampfter Erde, Wellerwand, Kalkſandmaſſe 
oder Fachwerk hergeſtellt werden. 

9 * 
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Verwendet man Bruchiteine, jo dürfen dieſelben keineswegs 
hygroſkopiſch fein und die Wände müſſen bei einer Höhe von 
12 Fuß wenigſtens 1½ F., bei mehr als 12 F. Höhe ſchon 
2 F. Stärke erhalten. 

Bei gebrannten Ziegelſteinen reicht man bis zu 12 F. Höhe 
mit 1½ Stein, bei größerer Höhe mit 2 Steinen aus. 

Wände von Erdpiſe müſſen wenigſtens 2 Fuß, von Kalkpiſe 
1½ F. und Wellermauern 2½ F. ſtark gemacht werden. 

Bei Fachwerk kann man bis 12 F. Höhe mit Gzölligem 
Kreuzholz ausreichen, werden die Wände aber über 12 F. hoch, 
jo muß man ſchon 8 bis 10zölliges Ganzholz verwenden. Die 
Umfaſſungswände einer ſolchen Fachwerksſcheune können entweder 
mit Lehm ausgeſtakt, oder mit Ziegeln ausgemauert, oder auch 
nur von außen belattet und mit flachen Dachziegeln in Kalk— 
mörtel behängt werden. Die letztere Methode iſt freilich die 
billigſte, aber auch die am wenigſten feſte, weil ſie dem Stoße 
des Windes und dem Drucke durch das eingebanſete Getraide, 
beſonders dem Gegenwerfen der Garben während des Einbanſens, 
nicht zu widerſtehen vermag. Wollte man dieſem Uebelſtande 
durch Ausſtakung der Fache hinter den Dachſteinen begegnen, 
ſo würden ſchließlich die Koſten höher ausfallen, als wenn man 
von Anfang an eine vollſtändige und alleinige Ausſtakung oder 
Ausmauerung mit Ziegelſteinen vorgenommen hätte. 

Die Fundamente der Scheunenmauern brauchen nicht tief 
in die Erde zu gehen, ſo daß man bei gutem Grund und Boden 
mit 2½ bis 3 F. Tiefe ausreicht. Der Sockel eines jeden 
Scheunengebäudes muß wenigſtens 1½ F. Höhe erhalten und 
ſtets maſſiv hergeſtellt werden. 

Bei ſehr langen und hohen maſſiven Scheunengebäuden iſt 
es vortheilhaft, um an Wandſtärke reſp. Baumaterial zu ſparen, 
an denjenigen Stellen der Umfaſſungswände, welche die Haupt— 
träger des Daches zu tragen haben, kleine Pfeiler nach innen 
oder nach außen vorzulegen. Beſteht die Scheune aber aus 
Fachwerk, ſo thut man immer gut, an jenen Stellen Doppel— 
ſtänder zu errichten und von dieſen aus, an dem Dachbalken 
vorbei bis zu den Sparren hinauf, Strebe- oder Zangenbänder 
gehen zu laſſen und dieſe mit den genannten Hölzern feſt zu 
verbinden; hierdurch wird beſonders einem Verſchieben des Ge— 
bäudes, welches durch Sturm leicht herbeigeführt werden könnte, 
vorgebeugt. 

Die Giebel der Fachwerksſcheunen werden nicht, ſo wie die 
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Fronten, e oder ausgemauert, beſonders niemals der 
etwa nach Weſten gerichtete Giebel, weil eine ſolche Ausfüllung 
ſehr bald durch Schlag- und Strichregen durchdrungen wird, 
ſondern man bekleidet ſie mit ſenkrechten Brettern und über⸗ 
nagelt die Stoßfugen derſelben mit Leiſten. 

In der Natur des Gebrauchs der Scheune iſt es begründet, 
daß man nur eines hohen, durchgehenden Raumes bedarf, weshalb 
eine vollſtändige Balkendecke nicht blos unnöthig, ſondern ſogar 
hinderlich wäre; es ſind nur einzelne, etwa alle 15 Fuß von 
einander ſic 8 durchgehende Hauptbalken erforderlich, 
welche zur Verankerung der langen Frontwände und zum Tragen 
des Dachgerüſtes dienen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe 
Balken nach der Tiefe des Gebäudes in ihren ſchwächſten Punkten 
durch ſenkrechte Holzſtänder unterſtützt werden müſſen. Iſt das 
Dach ein flaches Dach und eine zugehörige Drempelwand vor⸗ 
handen, ſo reicht man mit dieſen einzelnen Balken, in welche 
die . und Dachſtuhlſäulen zu ſtehen kommen, 
aus; ſoll aber das Dach ein ſteiles Satteldach werden, ſo müſſen 
zwiſchen ihnen, einige Fuß von den Wänden entfernt, innerhalb 


ſtarke Wechſel zur Auf- 


ken eingezogen werden. 
Bei dieſer Konſtruktion 
werden aber die Wechſel 
ſehr lang und können 
ſich leicht aus den Zapfen— 
löchern ziehen, weshalb 
man häufig krumme 
Wechſel angewendet fin— 
det oder die Stichbalken 
mit Seitenſtreben ver— 
ſehen ſieht. Was eben 
über die Ankerbalken 
und Wechſel geſagt wor- NN 
den iſt, bezieht ſich eigent— N 4 ZU N NN 2. 
lich nur auf die Banſen, 
denn oberhalb der Tenne 
wird immer eine vollſtändige Balkenlage angebracht, um den 
Raum über derſelben noch benutzen zu können. 

Wendet man ſtatt eines gewöhnlichen Satteldaches das 
Fettendach an, ſo ſind über den Banſen nur die Ankerbalken 


nahme der Stichbal— 
Mn a a 2 
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oder Hauptbinderbalken, aber gar keine Wechſel nöthig, weshalb 
auch die zuletzt genannte Dachart vorzuziehen iſt. 

Zwiſchen dem Banſen und der Tenne legt man kleine Tren— 
nungswände von Fachwerk an, in denen von den äußeren Wän— 
den nach innen ſchräg geſtellte Streben ſtehen, welche dem Stoße 
des Sturmes, der auf die langen Frontwände wirken kann, 
Widerſtand leiſten ſollen. Dieſe Wände werden in der Regel 
4 bis 6 F. hoch horizontal mit Brettern bekleidet, wobei indeß 
die beiden erſten Fache an den Scheunenthoren offen bleiben. 
Stoßen zwei Banſen an einander, wie dies bei allen Scheunen 
mit 2 oder 3 Quertennen immer der Fall iſt, ſo müſſen ſie 
durch eine Wand von einander getrennt werden, die man bei 
maſſiven Scheunen auch maſſiv herſtellt und als Brandgiebel 
durch den Speicher bis 1 F. hoch über das Dach hinausführt. 

Zum Austrocknen des eingebanſeten Getraides müſſen in den 
Umfaſſungswänden, in Entfernungen von 6 bis 10 Fuß von 
einander, korreſpondirende Luftöffnungen angebracht werden, 


welche möglichſt tief herabreichend ſo anzulegen ſind, daß weder 
Schnee noch Regen in das Innere der Scheune gelangen kann. 
Dieſe Oeffnungen liegen fenſterartig in einer Reihe, zuweilen 
auch in zwei Reihen über einander, haben in maſſiven Mauern 
die Form von 5 bis 6 Zoll weiten, einige Fuß 

hohen Schlitzen, in ausgemauertem Fachwerk 

0 die Kreuzform und geben durch ihre regelmäßige 
Vertheilung der langen, flachen Fagade ein 
zierlicheres Ausſehen. Um dem Eindringen von 

Vögeln und Ungeziefer vorzubeugen, iſt es zweck— 

mäßig, dieſe Luftöffnungen von außen mit 
Drahtgittern zu verſchließen. Bei mit Lehm 
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ausgeſtakten Fachwänden werden die Oeffnungen auf einfache 
Weiſe dadurch erhalten, daß man in jedem Fache unter dem 
oberen Riegel etwa 1½ Zoll hoch die Ausfüllung fortläßt. 

Der Fußboden der Tenne, welcher feſt, zähe und undurch— 
laſſend für Feuchtigkeit ſein muß und, jo wie der Banſenfuß— 
boden, immer mehrere Zoll über dem äußeren Terrain erhöht 
liegen ſoll, wird auf drei verſchiedene Weiſen angefertigt. 

1) Holzfußboden. Derſelbe wird häufig in der Schweiz, 
in Tyrol, in England und Frankreich angewendet, und beſteht 
aus eichenen oder kiefernen Bohlen, die zuſammen geſpundet 
find und auf ſchwache, hochkantig verlegte Balken genagelt were 
den. Die Balken liegen mit ihren Enden auf einem Mauer- 
vorſprung, werden bei großer Länge noch ein- oder zweimal 
durch kleine Mauern unterſtützt und laſſen einen hohlen Raum 
von etwa 1 F. Höhe unter ſich, der durch Oeffnungen im Sockel 


des Gebäudes mit der äußeren Luft kommunizirt. Hierdurch 
wird nicht nur eine gehörige Luftcirkulation unter dem Fußboden 
erzielt und derſelbe trocken erhalten, ſondern man kann auch mit 
Katzen und Hunden dem Ungeziefer nachſtellen. Im Allgemeinen 
ſind Holzfußböden für unſere gewöhnlichen deutſchen Tennen, 
auf denen gefahren und mit dem Dreſchflegel gedroſchen wird, 
nicht zu empfehlen. 

2) Lehmeſtrich. Man unterſcheidet den trockenen und 
den naſſen Lehmeſtrich. 

Zur Anfertigung des trockenen Lehmeſtrichs bedient man ſich 
mehr eines thonigen als lehmigen Materials, welches in ſeiner 
natürlichen Feuchtigkeit mit den Füßen durchgeknetet und von 
Steinen, Wurzeln und Holzſtücken gereinigt wird. Dieſe Maſſe 
wird dann 15 bis 18 Zoll hoch in einzelne Lagen eingetragen 
und jede Lage gehörig feſt getreten. Dann werden einzelne 
Bretter gelegt, worauf ſich die Arbeiter ſtellen und von hier 
aus mittelſt eines Schlägels die Maſſe ſtark ſchlagen und mög— 
lichſt ebenen. Hierauf läßt man den Eſtrich 2 bis 3 Tage 
ſtehen, bis die Feuchtigkeit ſo weit verdunſtet iſt, daß ſich einige 
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Riſſe zu zeigen anfangen, welche durch abermaliges Schlagen 
beſeitigt werden. Schließlich wird die ganze Oberfläche mit 
einigen Eimern Ochſenblut oder Theergalle begoſſen, dieſe Flüſſig— 
keit mit dem Beſen gleichmäßig verwaſchen, mit Hammerſchlag 
beſtreut und nochmals geſchlagen. 

Bei dem naſſen Eſtrich wird der Grund 1 Fuß tief ausge— 
hoben, und dieſe Vertiefung mit grobem Sande und Kies aus— 
gefüllt. Hierauf bringt man eine 6 Zoll dicke Lage von erd— 
feuchtem Lehm, tritt denſelben mit den Füßen feſt und begießt 
ihn dann mit einigen Eimern Thonwaſſer. Die Feuchtigkeit 
durchzieht den Lehm und macht ihn ſo weich, daß er mit Schlä— 
geln feſt und eben geſchlagen werden kann, worauf der Eſtrich 
grade ſo, wie der oben beſchriebene, vollendet wird. 

3) Fußboden von Steinkohlenaſche und gelöſchtem 
Kalk. Bei der Anfertigung einer ſolchen Dreſchtenne wird der 
Grund 6 Zoll tief ausgegraben und in derſelben Höhe mit 
trockenem Sande aufgefüllt. Hierauf fertigt man eine breiartige 
Miſchung von 3 Volumentheilen geſiebter Steinkohlenaſche und 
1 Theil erſtarrtem gelöſchten Weißkalk, natürlich unter dem er— 
forderlichen Zuſatz von Waſſer, und bringt dieſelbe dann in 
6 Zoll dicker Lage mit der Mauerkelle auf die Sandauffüllung. 
Damit die Oberfläche der Tenne vollſtändig horizontal werde, 
iſt es vortheilhaft, ihre Höhe an den Umfaſſungswänden durch 
Linien zu bezeichnen und dann während der Arbeit mit einer 
querüber reichenden Latte den Auftrag abzurichten. Die Arbeit 
muß ſo raſch wie möglich vollführt werden, denn mit der ein— 
mal trocken gewordenen Maſſe verbindet ſich die friſche nicht 
mehr feſt, weshalb auch Unterbrechungen nicht vorkommen dürfen. 
Wenn die Tenne ſo weit trocken geworden iſt, daß ſich kleine Riſſe 
einſtellen, ſo werden dieſelben mit Pritſchbäumen von Brettern 
aus zugeſchlagen. Schon nach 2 bis 3 Tagen iſt die Maſſe ſo 
feſt geworden, daß die Füße keine Eindrücke mehr zurücklaſſen 
und nach 12 bis 14 Tagen kann auf ihr gedroſchen werden. 

Ein derartiger Fußboden empfiehlt ſich nicht blos für Dreſch— 
tennen, ſondern auch für Küchen, Hausfluren ꝛc.; er iſt ſehr 
feſt, waſſerdicht und dabei ein ziemlich ſchlechter Wärmeleiter. 

Tennen von Lehm oder Steinkohlenaſche und Kalk müſſen zur 
Zeit des Getraideeinfahrens mit Brettern bedeckt werden, wenn ſie 
nicht durch die Wagenräder und die Hufe der Pferde leiden ſollen. 

Die Fußböden der Banſen werden am beſten mit einem Pflaſter 
oder mit demſelben Eſtrich verſehen, der bei der Tenne angewendet 
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worden iſt; hat jedoch der Boden eine lehmichte Beſchaffenheit und 
iſt keine Grundfeuchtigkeit zu befürchten, ſo iſt es ausreichend, 
denſelben mit Kies zu befahren und dieſen feſt einzuſtampfen. 

Die Scheunenthorwege. Dieſelben müſſen 12 Fuß breit 
und 12 Fuß hoch werden, ſobald man bequem mit einem Ernte— 
wagen aus- und einfahren will. Sie werden meiſtens zwei— 
flügelig aus zölligen Brettern mit übergenagelten Leiſten oder 
verdoppelt mit übernageltem Rahmſtück jalouſieartig angefertigt. 
In der Regel bewegen ſie ſich mit Bändern auf eingemauerten 
oder eingelaſſenen Haken, beſſer iſt es jedoch, wenn man ſie mit 
Zapfenbändern unten in Pfannen, oben in Oeſen laufen läßt. 
In Verbindung mit dieſen zweiflügeligen Scheunenthoren kommt 
auch das ſogenannte Vorſchlag- oder Schüttebrett vor, welches 
1½ bis 2 Fuß Höhe hat und während des Dreſchens bei geöff— 
netem Thore zum Verſchluß auf den Tennenboden geſetzt wird. 
In neuerer Zeit hat man die Thorflügel in der Mitte ihrer 
Höhe nochmals horizontal in zwei Hälften getheilt, ſo daß beim 
Dreſchen die unteren beiden Hälften geſchloſſen ſind, die oberen 
aber geöffnet bleiben und ſo das hinreichende Licht gewähren. 
Ehe ein ſolches Thor vollſtändig geſchloſſen werden kann, müſſen 
vorher die oberen Flügel an die unteren mittelſt hölzerner Rie⸗ 
gel befeſtigt werden. 

Da die Dreſchmaſchine in Deutſchland immer mehr zur An— 
wendung kommt und eigentlich auf keinem Wirthſchaftshofe mehr 
fehlen ſollte, allein in den vorhandenen Scheunengebäuden häufig 
kein paſſender Platz für dieſelbe gewonnen werden kann, ſo muß 
man beim Neubau einer Scheune nicht allein für die nothwen— 
digen Räumlichkeiten zur Aufſtellung der Dreſchmaſchine bedacht 
ſein, ſondern auch einen unmittelbaren een zwiſchen 
dieſen Räumen mit den Banſen und dem Kornſpeicher zu er⸗ 
zielen ſuchen. Mit Bezug darauf erlaube ich mir, zwei von mir 
entworfene und ausgeführte Scheunen hier mitzutheilen, muß je— 
doch diejenigen der verehrten Leſer, welche ſich ſpezieller darüber 
zu unterrichten wünſchen, auf das zweite und dritte Heft meiner 
Zeitſchrift für landwirthſchaftliches Bauweſen verweiſen. 

Das eine der erwähnten Scheunengebäude iſt, wie der um— 
ſtehende Grundriß zeigt, eine Scheune mit Langtenne und be— 
ſteht aus einem Mittelbau, der die Dreſchmaſchinerie aufnimmt 
und die Treppe nach dem darüber befindlichen Kornſpeicher ent— 
hält, ſo wie aus zwei Seitentheilen, in denen ſich die Banſen 
befinden. Das ganze Gebäude iſt 125 Fuß lang, wovon 28 F. 
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auf den Mittelbau kommen; die Tiefe des letzteren iſt 44 Fuß, 
während die beiden Seitenflügel nur 41 Fuß Tiefe haben. Der 
Tennenflur hat 14%, der Banſen 23 Fuß lichte Breite. Letzterer 
faßt bis unter das Dach 200 Schock Getraide und der Korn- 
boden bietet Lagerraum für 672 Scheffel, wobei die Körner 
1½ bis 1¾ Fuß hoch aufgeſchüttet werden können und auf 
Bauche wie auf die nöthigen Gänge Rückſicht ge— 
nommen iſt. Die lichte Höhe des Tennenflurs beträgt 14 Fuß. 
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Das andere, ebenfalls im Grundriß dargeſtellte Scheunen— 
gebäude iſt im Lichten 932 Fuß lang, 30 Fuß tief und 14 Fuß 
hoch. Der Scheunenraum beſteht aus 3 Theilen, nämlich aus 
einer gepflaſterten, 14 Fuß breiten Durchfahrt, die von dem 
Thor der einen nach dem Thor der anderen Fronte führt; ferner 


aus einer Tenne links von der Durchfahrt und aus einem eben 
ſo großen Banſen rechts von derſelben. Die Tenne enthält die 
Treppe nach dem unterm Dache befindlichen Kornboden und den 
erforderlichen Raum für Aufſtellung der Dreſchmaſchine, der 
Haferquetſche und der Häckſelſchneide; ſämmtliche, 3 Maſchinen 
ſtehen mit dem Göpel in Verbindung, welcher außerhalb der 
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Scheune in einem Schuppen untergebracht iſt. Der Banſen 
dient zur Aufnahme des Getraides einer Feime, welche gerade 
zum Ausdruſch gelangen ſoll, ſo wie zur Unterbringung von 
Stroh. Die Einfahrtsthore liegen dem Thore des Feimenhofes 
in grader Richtung gegenüber; außerdem ſind noch 3 Thüren 
vorhanden, von denen eine nach dem Hofe, eine in den Pferde— 
ſtall und die dritte in den Rindviehſtall führt. Die Umfaſſungs— 
wände des Scheunenraums, ſo wie die des Kornbodens enthalten 
gewöhnliche Fenſteröffnungen, welche durch zweiflügelige Jalouſien, 
im Kornboden aber auch noch mit Draht verſchloſſen ſind. 


b) Stroh- und geuſcheune. 

Dieſelben haben eine ähnliche Einrichtung wie die Getraide— 
ſcheunen, jedoch fällt die Tenne fort und der ganze Bau kann 
mehr die Konſtruktion eines Schuppens erhalten, bei welchem 
die Erzielung eines großen hohlen Raumes Hauptſache bleibt. 


e) Die Tabaksſcheune. 


Die zum Trocknen des Tabaks erforderlichen Scheunen ſind 
im Weſentlichen den Getraideſcheunen ähnlich, ſie müſſen nur 
beſonders luftig angelegt werden, alſo möglichſt frei ſtehen und 
vielfach durchbrochene Umfaſſungswände haben. Zur Ermittelung 
der erforderlichen Größe einer Tabaksſcheune nimmt man er— 
fahrungsmäßig an, daß, 100 Centner Tabak auf Schnüre ge— 
zogen und zum Trocknen aufgehängt, einen Scheunenraum von 
60 Fuß Länge, 36 Fuß Tiefe und 20 Fuß Höhe erfordern. 
Jede Tabaksſcheune enthält ein maſſives Fundament und einen 
maſſiven, 1½ Fuß hohen Sockel, wird ſonſt aber ganz aus 
Tannenholz leicht erbaut und außerhalb mit gehobelten, 1 ½ Zoll 
von einander entfernt bleibenden Latten ſenkrecht bekleidet. Im 
Innern kann das Gebäude 
durch zwei Scheidewände in 
3 Theile getheilt werden, ſo 
daß, gleichſam wie bei der 
Getraideſcheune, eine Tenne 
und zwei Banſen entſtehen, 
und ſomit daſſelbe auch zum 
Aufbewahren und Ausdreſchen 
von Getraide benutzbar wird. Aus dieſem Grunde, auch um 
aufſteigende Grundfeuchtigkeit abzuhalten, iſt es vortheilhaft, den 
ganzen Fußboden mit einem Lehmeſtrich zu überziehen. Um mit 
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Karren oder Wagen in die Scheune fahren zu können, ift in 
einer oder auch in beiden Fronten ein zweiflügeliges Scheunen— 
thor anzulegen, welches aber, ſtatt der Bretter, mit Latten be— 
kleidet wird, die ebenfalls 1½ Zoll von einander entfernt find, 

Die Tabaksſchnüre werden an Nägeln befeſtigt, welche zu 
beiden Seiten in 4zölliger Entfernung an 3 à 3 Zoll ſtarken 
Hölzern in ſchräger Richtung eingeſchlagen ſind; dieſe Hölzer 
laufen parallel mit den Fronten des Gebäudes, wiederholen ſich 
alle 2½ Fuß hoch über einander und liegen mit ihren Enden 
auf den Riegeln der Giebel und Trennungswände. Als Dach 
für eine Tabaksſcheune empfiehlt ſich am beiten das flache Theer— 
pappdach mit zweifüßiger Ausladung.“) 


d) Die Torfſcheune. 

Auf den Torfgräbereien, ebenſo in der Nähe gewerblicher 
Etabliſſements, welche viel Torf verbrennen, werden beſondere 
Torfſcheunen erbaut. Dieſelben ſind ähnlich wie die früher be— 
ſchriebenen Scheunen konſtruirt, nur ſieht man bei ihnen noch 
mehr auf Erzielung eines großen, hohlen Raumes und die Er— 
ſparung an Baumaterial, da bei der gebräuchlichen Aufpackung 
des Torfes die Umfaſſungswände von demſelben keinen Druck 
auszuhalten haben. Zur Austrocknung des Torfes müſſen natür— 
lich in den Umfaſſungswänden viele Oeffnungen angelegt werden 
und, um ungehindert zu jedem Torfhaufen gelangen zu können, 
iſt eine große Zahl von Thüren in den beiden Fronten des Ge— 
bäudes nöthig. Statt der letzteren wird auch häufig durch die 
Mitte der Breite, der ganzen Länge nach, ähnlich wie in den 
Trockenſcheunen der Ziegeleien, ein breiter Gang gelaſſen und 
an den Enden deſſelben in jedem Giebel eine große Thür an— 
gelegt. Die einzelnen Torfhaufen erhalten meiſtens 20 Fuß 
Höhe, verjüngen ſich pyramidal von unten nach oben und werden 
in ihren Umfaſſungen 2 Torfſteine ſtark regelrecht im Verbande 
aufgeſetzt, im Innern aber nur aufgeſchüttet; außerdem iſt dar— 
auf zu achten, daß die Haufen ſowohl von der Scheunenum— 
faſſung als auch unter ſich ſo weit entfernt bleiben, daß man 
bequem mit den Küpen durchkommen kann. Um die erforder— 
liche Größe einer Torfſcheune für eine beſtimmte Quantität Torf 


*) Im erſten Hefte der Zeitſchrift für landwirthſchaftliches Bau— 
weſen iſt der Entwurf nebſt Erläuterungsbericht zum Bau einer Tabaks— 
ſcheune für den Ertrag von 3½ Morgen Tabaksland gegeben. 
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zu ermitteln, muß der Kubikinhalt einer Klafter Torf, welchen 
ſie in der Scheune erfordert, bekannt ſein. Der Ausdruck 
Klafter beim Torf iſt aus einer Vergleichung deſſelben mit 
dem Holz, dem Gewicht nach, entnommen worden. Eine Klafter 
gutes kiehnenes Brennholz, zu 108 Kubikfuß aufgeſetzt, wiegt 
etwa 21 Centner, welches Gewicht auch 92 Kubikfuß guten 
Torfes entſpricht, ſo daß man alſo eine Klafter kompakter Torf— 
maſſe zu 92 Kubikfuß rechnet. Da jedoch der Torf nicht ſo 
dicht wie Holz aufgeſetzt werden kann, ſondern erfahrungsmäßig 
7 ſeines wirklichen Inhalts mehr an Scheunenraum erfordert, 
jo muß man auf 1 Klafter Torf 92 + 31 = 123 Kubikfuß 
Raum in Rechnung bringen. Beim Verkaufe des Torfes rechnet 
man die Klafter zu 77 Körben oder Küpen, die Küpe zu 16 
bis 18 Torfziegeln, ſo daß alſo eine Klafter etwa 1200 bis 
1300 Torfziegel oder Soden enthält. 


3) Von den Speichern und Magazinen. 


Das ausgedroſchene Getraide oder Korn wird auf großen 
Gütern, wo die bedeutenden Ernteerträge oft lange liegen blei— 
ben, in beſonders erbauten Magazinen, auf kleineren Gütern je— 
doch in den Speichern vorhandener Gebäude aufbewahrt. Zu 
letzteren eignen ſich am wenigſten die Wohn- und Stallgebäude, 
da dieſelben in der Regel für dieſen Zweck nicht feſt genug kon— 
ſtruirt ſind und durch die aufgebrachte Laſt leicht baufällig wer— 
den können, außerdem kann auch das Getraide über den Vieh— 
ſtällen durch die aufſteigenden Dünſte verdorben werden. Am 
zweckmäßigſten bleibt es, die geringere Maſſe des Getraides auf 
den Böden der ſogenannten Remiſengebäude aufzubewahren und 
dieſelben ſchon bei ihrer Anlage dieſem Zwecke gemäß einzu— 
richten. Die untere Räumlichkeit des Remiſengebäudes dient 
zur Unterbringung ſämmtlicher Ackergeräthe, Karren, Wagen und 
Schlitten, der Feuerſpritze, des Brennmaterials, Geſchirr- und 
Nutzholzes ꝛc.; zuweilen finden auch die Räume zum Waſchen, 
Backen und Schlachten darin Platz, in welchem Falle aber eine 
maſſive Trennungswand angelegt und dieſe durch den Speicher 
bis zum Dache hinausgeführt werden muß. Die Remiſenräume, 
welche zur Aufnahme der Karren und Wagen dienen, ſollen die 
Mitte des Gebäudes einnehmen und ihnen die übrigen kleineren 
Räumlichkeiten ſich zur Seite anſchließen: jedenfalls iſt aber 
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auch für eine ſeparat gelegene, verſchließbare Treppe zu ſorgen, 
die nach dem Kornſpeicher führt. 

Die Größe des Remiſengebäudes richtet ſich nach der Anzahl 
der unterzubringenden Gegenſtände und dem für dieſelben erfor— 
derlichen Grundraum. So erfordert: 

ein großer Kutſchwagen ohne Deichſel 10 bis 12 Fuß, mit 
der Deichſel 18 bis 19 Fuß Länge und 5 bis 7 Fuß Breite. 

Einen ebenſo großen Raum nehmen die Erntewagen ein. 


Ein Pflug braucht. 7 F. Länge, 3 bis 4 F. Breite, 
eine Egge. . bis 6- 4 bis 4½ 
ein Schlitten 6 bis 8⸗ - 3½ bis 4 - 
eine große Feuerſpritze 15 bis 19 - - 6 bis 9g 


Die neuerer Zeit gefertigten kleinen Spritzen, welche aber 
trotz ihrer geringen Größe von außerordentlicher Wirkſamkeit 
ſind, erfordern einen viel kleineren Raum. 

a 1 Klafter Brennholz werden 112 Kubikfuß, 

e 123 - erfordert. 

Das Brennholz kann dabei höchſtens 10 Fuß hoch, der Torf 
aber bis an die Decke aufgepackt werden. Zum Raume für 
Brennholz muß noch ein Platz von etwa 100 Quadratfuß zum 
Kleinmachen des Holzes hinzugerechnet werden. Das Geſchirr 
und Nutzholz findet in einer beſonderen Kammer ſein Unter— 
kommen, neben welcher ein 300 bis 350 Quadratfuß großer 
Raum als Bau- und Schnitzelkammer, reſp. Werkſtatt für Schreiner 
und Stellmacher, angelegt werden muß. 

Die lichte Höhe des Remiſenraumes wird mit Bezug auf das 
Baumaterial der Umfaſſungswände und unter Berückſichtigung, 
daß man wo möglich mit dem beladenen Kornwagen einfahren 
kann, durchſchnittlich auf 12 bis 14 Fuß feſtgeſetzt. Um das 
Korn vom Wagen unmittelbar auf den Boden ſchaffen zu können, 
wird in der Decke über der Einfahrt eine Klappe von etwa 
4 Fuß im Quadrat angelegt; wenn jedoch beſonderer Umſtände 
halber der Remiſenraum das Einfahren mit dem Wagen nicht 
geſtattet, jo muß man zu den Windelucken ſeine Zuflucht nehmen, 
die überdacht und mit Klappenthüren verſehen ſein müſſen. 

Die Tiefe des Remiſenraumes richtet ſich nach der Anzahl 
der Wagen, welche hinter einander aufgeſtellt werden ſollen, je— 
doch geht man mit Rückſicht auf den im Kornboden erforder— 
lichen Luftzug nicht über 36 bis 40 Fuß hinaus. 

Der Fußboden des Remiſengebäudes wird in den Räumen 
für Wagen und Karren am beſten mit Feldſteinen gepflaſtert, 
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in dem Raume für Ackergeräthe mit einer Sandauffüllung ver— 
ſehen und erhält in den Räumen zum Backen, Waſchen und 
Schlachten, ſo wie in der Baukammer ein Ziegelpflaſter, in den 
Aufbewahrungsräumen für Brennmaterial und Nutzholz aber kein 
Befeſtigungsmittel, höchſtens einen Lehmeſtrich. 

Die Decke muß über den Räumen, in denen ſich Feuerungen 
befinden, ſo wie über dem Spritzenraume gewölbt ſein, der übrige 
Theil der Decke wird aus Balken und darüber gebrachtem ge— 
ſpundeten Bretterboden, beſſer aber aus geſtrecktem, mit Gips— 
Eſtrich überzogenem Windelboden gebildet. Um die 1 Zoll dicke, 
alauniſirte Gipsmaſſe auf dem Windelboden feſtzuhalten, iſt es 
vortheilhaft, in die noch weiche Lehmmaſſe kleine Ziegelſplitter 
einzudrücken und darüber den Gipsguß anzubringen. 

Die Oeffnungen, welche in den Umfaſſungswänden angelegt 
werden, beſtehen aus zweiflügeligen Thoren, von wenigſtens 9 Fuß, 
lichter Weite und 10 Fuß Höhe, die zur Wagenremiſe führen und 
nach außen aufſchlagen; außerdem aus der erforderlichen Anzahl 
einflügeliger Thüren, welche zu den Nebenräumlichkeiten gehören. 

Die Beleuchtung der Aufbewahrungsräume iſt nur eine ſpar— 
ſame, mehr Licht und alſo auch größere Fenſter erfordern die 
Arbeitsräume. 

Zur Verdeutlichung der Anlage eines Remiſengebäudes, wel— 
ches ſämmtliche oben angeführte Räumlichkeiten enthält und 
deſſen Speicher als Kornboden dient, iſt hier ein Grundriß 
linear beigezeichnet. 


iſt die Remiſe für Karren, Wagen und Schlitten; 
die Treppe nach dem Kornboden; 

der Backofen nebſt überwölbtem Vorraum; 

der Raum zum Rollen und Plätten; 

und f der Waſch-, Back- und Schlachtraum; 

g der Raum zur Aufbewahrung des Brennmaterials;, 
h der überwölbte Spritzenraum; 

i Raum für Bau⸗ und Nutzholz; 

k die Bau- und Schnitzelkammer. 


O 
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Das ganze Gebäude iſt 111 ½ Fuß lang, 39½ Fuß tief 
und in den unteren Räumen 12 Fuß im Lichten hoch. Die 
Umfaſſungswände ſind nebſt den Scheidewänden maſſiv von Zie— 
geln in Kalkmörtel vollfugig gemauert, die Wandflächen in den 
Räumen zum Waſchen, Backen und Schlachten, ſo wie ihre 
Decken ſind geplieſtert, während die Wände des Kornbodens und 
ſämmtlicher Aufbewahrungsräume nur einen Anſtrich von Kalk— 
milch haben. Die ſpezielle Zeichnung und Beſchreibung dieſes 
Remiſengebäudes iſt im zweiten Heft meiner Zeitſchrift für land— 
wirthſchaftliches Bauweſen aufgenommen. 

Das Kornmagazin, welches über dem Remiſengebäude liegt, 
kann auch aus einer Etage und dem darüber befindlichen Speicher 
beſtehen, in der Regel jedoch iſt das Remiſengebäude nur ein— 
ſtöckig angelegt, alſo nur der Speicher zum Kornboden ein— 
gerichtet. 

Die lichte Höhe des Kornſpeichers braucht nur 8 bis 8½ Fuß 
zu betragen, iſt indeß die Tiefe des Gebäudes größer als 36 Fuß, 
fo iſt es beſſer, 9 bis 10 Fuß lichte Höhe zu geben. 

In Bezug auf die Größe der Fußbodenoberfläche eines Korn— 
bodens rechnet man bei einer mittleren Schüttungshöhe des Ge— 
traides von 1°/, Fuß pro Scheffel 1½ Quadratfuß Grundfläche, 
wobei auf die erforderlichen Gänge und Umſchüttungsplätze mit 
Rückſicht genommen iſt. 

Die Beleuchtung und Lüftung des Kornbodens findet durch 
Fenſter ſtatt, die in den beiden Fronten einander korreſpondirend ſo 
gegenüber liegen, daß ſich ihre Unterkante etwa nur 15 bis höchſtens 
18 Zoll über dem Fußboden befindet, damit der Luftſtrom noch 
die Getraidehaufen zu beſtreichen vermag. Dieſe Fenſter haben 
in der Regel einen doppelten Verſchluß, nämlich einen inneren 
von Glas und einen äußeren durch Jalouſien oder Drahtgeflecht, 
damit bei geöffnetem Glasfenſter nicht die Vögel eindringen 
können. Am beſten iſt der äußere Verſchluß durch zweiflügelige 
Jalouſien herzuſtellen, weil man es mit Hilfe ihrer beweglichen 
Brettchen ganz in der Gewalt hat, den Luftzug nach Belieben 
zu verringern oder zu vergrößern. 

Die Decke des Remiſengebäudes muß, wegen des bedeuten— 
den, durch das Korn verurſachten Druckes, eine gehörige Unter— 
ſtützung durch Unterzüge und deren Unterzugsſtänder erhalten. 
Da die letzteren feſt fundamentirt ſein müſſen, weil ſie mehr 
Laſt als die Umfaſſungswände zu tragen bekommen, ſo iſt es 
zweckmäßig, ihre einzelnen Fundamente ſowohl unter ſich, als 
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auch mit den umfaſſenden Wänden des Remiſenraums durch 
umgekehrte Mauerbögen zu verbinden. Das Material, aus wel— 
chem ein derartiges Gebäude errichtet werden kann, darf ein 
trockner, nicht hygroſkopiſcher Bruchſtein, feſt gebrannter Back— 
ſtein, wohl auch ausgemauertes Fachwerk ſein; bei letzterem iſt 
aber die Wand mit Doppelſtändern, namentlich wenn mehrere 
Etagen hoch gebaut wird, zu empfehlen. 

Die Mauerſtärke muß bei Backſteinverwendung, wenn das 
Gebäude 2 Etagen hoch wird, auch in der oberen 2 Stein be— 
tragen; wird aber oberhalb nur eine Drempelwand aufgeführt, 
jo braucht die untere Mauer nur 1½ Stein Stärke zu haben. 
Wird die Mauer von Bruchſteinen hergeſtellt, ſo darf ſie niemals 
unter 2 Fuß dick ſein. Als Dach iſt das 2½ Fuß weit aus— 
ladende Theerpappdach zu empfehlen. 

Die größeren Magazine, welche als für ſich beſtehende Ge— 
bäude aufgeführt werden, dienen entweder nur zur Aufbewahrung 
des Korns oder es werden die Räumlichkeiten zu ebener Erde 
als Mehllager benutzt. Iſt das letztere der Fall, ſo baut man 
am beſten maſſiv und überwölbt das Mehlmagazin, während 
man den Holzbau wählen kann, wenn nur Getraide in ihm 
aufbewahrt werden ſoll. 

Die Einrichtung eines ſolchen Kornmagazins iſt von der des 
oben beſchriebenen Kornbodens nicht verſchieden, nur wäre noch 
zu erwähnen, daß im Speicher des Gebäudes in der Regel eine 
Winde aufgeſtellt wird, mittelſt welcher man das Korn durch 
Löcher in ſämmtlichen Etagendecken in die Höhe fördern kann. 

Der unterſte Fußboden eines Kornmagazins muß durchaus 
vollkommen trocken hergeſtellt werden und zwar iſt beſonders in 
der Nähe von Gewäſſern darauf die größte Aufmerkſamkeit zu 
verwenden. Meiſtens wird es ausreichend ſein, den Fußboden 
etwa 2 Fuß über dem äußeren Terrain zu erhöhen und den 
dadurch entſtandenen hohlen Raum mit trockner Steinkohlenaſche, 
in Ermangelung derſelben mit trocknem Ziegelbruch und Ziegel— 
mehl auszufüllen. Glaubt man aber auf dieſe Weiſe noch nicht 
vollkommen geſichert zu ſein, ſo legt man unter dem Fußboden 
eine vollſtändige Balkenlage, unterſtützt dieſe durch Unterzüge und 
maſſive Pfeiler und bringt dann, zur Erzielung eines kontinuir⸗ 
lichen Luftzuges in dem Sockel des Gebäudes, Luftöffnungen 
an, die zur Abhaltung des Ungeziefers mit Drahtgeflecht ver— 
ſchloſſen werden müſſen. Zuweilen hat man auch eine vollſtän— 
dig überwölbte Kelleranlage gemacht. 
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Wird das untere Stockwerk als Mehlmagazin benutzt, fo 
muß unter allen Umſtänden der Fußboden ein Mauerſtein- oder 
Flieſenpflaſter erhalten. 

Was das Raumbedürfniß betrifft, ſo rechnet man in grö— 
ßeren Magazinen auf jeden Wispel Getraide, incl. der nöthigen 
Gänge und Umſchüttungsplätze, 46 Quadratfuß. 

In den Mehlmagazinen wird das Mehl in Tonnen feſt 
verpackt aufbewahrt; eine ſolche Tonne iſt 3 F. 2 3. lang, 
2 F. 3 Z. breit und faßt 6 Berliner Scheffel. Dieſe Tonnen 
werden auf einer Holzunterlage von 11 ½ F. Länge und 6½ F. 
Breite zu 30 Stück in 2 Reihen hinter- und 3 Reihen über— 
einander aufgeſtapelt und zwiſchen je zwei ſolcher Tonnenhaufen 
wird ein Gang von 4 F. Breite gelaſſen. 

Außer den beſchriebenen Kornmagazinen ſind ſchon in den 
älteſten Zeiten künſtliche oder natürliche Gruben, beſonders die 
Höhlen von Felſen, zur Aufbewahrung des Getraides benutzt 
worden; man findet dieſe Gruben, Silos genannt, auch jetzt 
noch häufig in Ungarn, im ſüdlichen Italien, in Spanien und 
Aegypten. Der Nutzen ſolcher Silos beſteht: 

1) in der wohlfeilen Anlage und Unterhaltung; 

2) in der Möglichkeit, große Maſſen Getraide in einem 
verhältnißmäßig kleinen Raum unterzubringen; 

3) in der längeren Erhaltung des Getraides, als in Korn— 
böden und Mehlmagazinen; 

4) in der Erſparung des Umſchüttens und 

5) in der Sicherſtellung gegen Mäuſe, Kornwürmer, Brand 
und Diebſtahl. 

Man unterſcheidet 2 Arten von Silos, nämlich: 

1) die blos gegrabenen und 

2) die gemauerten. 

Die gegrabenen Silos ſind natürlich wohlfeiler, paſſen aber 
nur für ein ganz trocknes Terrain, in welchem weder Grund— 
noch Seitenfeuchtigkeit 
vorhanden iſt; am beſten 
eignet ſich dazu ein trock— 
ner Lehm oder Fels, wenn 
derſelbe nicht hygroſkopiſch 
iſt. Die Form eines ge— 
grabenen Silos iſt die 
eines Cylinders oder eines 
abgekürzten Kegels, welche 
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oberhalb in einen engeren Hals auslaufen; die Tiefe des Silos 
beträgt an und für ſich 12 bis 14 F., die des Halſes 5 bis 
6 F., der Boden hat einen Durchmeſſer von 11 bis 15 F. 
und der Hals iſt 3 bis 4 F. weit. Iſt die Grube gegraben, 
ſo muß ſie einige Monate hindurch, beſonders im Winter, mit 
bedecktem Halſe ſtehen bleiben, um ſich überzeugen zu können, 
ob ſich etwa Grund- oder Seitenfeuchtigkeit einſtellt. Ehe man 
das Getraide einſchüttet, wird durch ein Feuer auf dem Boden 
des Silos derſelbe ausgetrocknet und dann ſowohl der Boden 
mit einem Strohſeil ſpiralförmig belegt, als auch während des 
Ausfüllens die Wände mit Stroh bekleidet. Das einzuſchüttende 
Getraide muß aber hinreichend trocken ſein, ſo daß es, in eine 
weiße, gut ſchließende Flaſche gebracht, bei einer Temperatur von 
7 bis 8 R. keinen Beſchlag mehr bildet, der ſich zu kleinen 
Tropfen kondenſirt. Hat es nicht dieſen erforderlichen Grad 
der Trockenheit, ſo läßt man es noch einige Zeit an der Luft 
und Sonne liegen, oder beim Einfüllen über eine bis zu 45 
bis 50 R. erwärmte eiſerne Platte laufen, durch welches Mittel 
auch die Eier des Kornwurms getödtet werden, was man indeß 
ſicherer erreicht, wenn man es in verſchloſſenem Raume längere 
Zeit Schwefeldämpfen ausſetzt. Die Aufſchüttung des Getraides 
wird nur bis an den Hals vorgenommen, letzterer aber durch 
ſolche Körper ausgefüllt, welche die äußere Temperatur abzu— 
halten vermögen. Zu dieſem Zweck bringt man erſt eine dichte 
Lage Stroh hinein, legt auf dieſe einen feſt ſchließenden Deckel, 
ſtampft den noch bleibenden Theil mit fettem Lehm aus und 
fertigt ſchließlich auf der Oberfläche des Erdbodens in der ganzen 
Ausdehnung des Silos ein etwas erhabenes Pflaſter an. 

Der gemauerten Silos bedient man ſich dort, wo eine 
große Quantität Getraide und zwar auf längere Zeit aufbewahrt 
werden ſoll. Bezüglich der Form und Dimenſion im Lichten 
ſtimmen ſie mit den gegrabenen überein. Das Material zu 
ihrer Herſtellung iſt ein gut gebrannter, harter Ziegelſtein und 
hydrauliſcher Kalk; außerdem bedient man ſich aber zur Abhal— 
tung jedweder Feuchtigkeit eines Ueberzugs von Asphalt oder 
einer Miſchung von Steinkohlentheer und ſcharfem, reinem Sande. 
Iſt die Erde, in welcher der gemauerte Silo angelegt werden 
ſoll, ſehr trocken, ſo kann ſowohl die Sohle als auch die Um— 
faſſungsmauer ſich unmittelbar dieſer Erde anſchließen; hat man 
jedoch Grund- oder Seitenfeuchtigkeit, wenn auch nur in ſehr 
geringem Maaße, zu befürchten, ſo muß ſchon eine Hinter— 
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ſtampfung von fettem Lehm, etwa 1 F. dick, ſtattfinden, in beiden 
Fällen aber die innere, dem Getraide zugekehrte Oberfläche des 
Silos mit Asphalt oder Steinkohlentheermörtel überzogen werden. 
Beſſer bleibt es in letzterem Falle, 
eine doppelte Umfaſſung zu mauern, 
welche einen Zwiſchenraum von etwa 
1 Z. zwiſchen ſich läßt, den man 
mit flüſſigem Asphalt oder Theer— 
mörtel ausfüllt, jedoch ſchließt auch 
dieſe Vorſichtsmaaßregel nicht die 
Anwendung des inneren Ueberzugs 
aus. Iſt der Silo fertig, ſo wird 
er mittelſt eines hineingeſetzten 
Ofens ausgetrocknet und dann erſt 
das Getraide bei trockenem Wetter 
eingefüllt. Hat das eingeſchüttete 
Getraide die Halsöffnung erreicht, 
ſo wird es zunächſt mit Stroh ab— 
gedeckt, darauf ein paſſender Deckel 
gebracht, dieſer durch zwei Ziegel— 
ſchichten auf der hohen Kante in 
Cement abgepflaſtert, hierauf ein 
ſtarker Cementguß gemacht und endlich der noch übrige Theil 
des Halſes mit fettem Lehm ausgeſtampft. Die Oberfläche des 
Erdbodens über dem Silo wird dann, wie ſchon oben beim 
gegrabenen Silo bemerkt worden iſt, mit einem etwas erhabenen 
Feldſteinpflaſter verſehen. Will man noch im Silo das Ge— 
traide von einem Theile ſeiner Feuchtigkeit befreien, ſo ſchichtet 
man es in folgender Weiſe mit Stroh und gebranntem Kalke 
durcheinander. Auf den Boden des Silos bringt man zunächſt 
eine mehrere Zoll dicke Lage von trocknem Stroh und breitet 
auf dieſem eine 2 bis 3 Zoll ſtarke Schicht gebrannten Kalks 
aus. Letzterer wird mit grober Leinwand ſo bedeckt, daß ſich 
dieſelbe noch einige Zoll hoch an der Wand des Silos erhebt 
und ſomit das Belegen derſelben mit Stroh und Kalk erleichtert. 
Auf den ſo zubereiteten Boden wird nun das Getraide in ſtar— 
ken Lagen aufgeſchüttet, zwiſchen je zwei Lagen aber eine Schicht 
gebracht, die aus Stroh und gebranntem Kalk beſteht; ebenſo 
belegt man auch die Wand des Silos in dem Verhältniß, in 
welchem das eingeſchüttete Getraide anwächſt, mit langem Roggen— 
ſtroh, hinter welches eine dünne Lage gebrannten Kalkes gebracht 
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wird. Der Schluß des Halſes erfolgt dann grade jo, wie oben 
beſchrieben worden iſt. Größtentheils wird man die Zwiſchen— 
ſchichtung von Stroh und Kalk fortlaſſen können und mit der 
Umhüllung des Getraides durch die genannten Materialien aus— 
reichen, denn iſt das Getraide zu feucht, ſo muß es überhaupt 
nicht Unmittelbar in Silos aufbewahrt werden. 


4) Keller und Miethen. 


Die Keller befinden ſich größtentheils unter den Wohn- und 
Wirthſchaftsgebäuden, ſollen aber niemals unter den Ständen 
der Viehſtälle angelegt werden, und dienen zur Aufbewahrung 
von Knollen und Wurzeln, Gemüſe und Getränken. Sollen 
ſich Gewächſe im Keller gut erhalten, ſo muß er nicht allein 
trocken, ſondern auch gegen Froſt, ſtarke Wärme und unmittel— 
bare Einwirkung der Sonnenſtrahlen geſichert, jedoch auch mit 
einer hinreichenden Anzahl von Luftlöchern verſehen ſein, damit 
die aufſteigenden Dünſte jederzeit ſchnellen und ungehinderten 
Abzug finden. Um Keller vor Grund- und Seitenfeuchtigkeit 
zu ſichern, müſſen ſie jedenfalls abgepflaſtert und ihre Umfaſſungs— 
wände ſo angelegt werden, daß ſich innerhalb derſelben eine 
Luftſchicht von 3 bis 5 Zoll Stärke befindet, welche nur an 
einzelnen Stellen durch die ſogenannten Binder unterbrochen 
wird, die zum beſſern Zuſammenhalt der Mauer dienen. Statt 
des letzteren Mittels wendet man auch an der äußeren Mauer— 
fläche eine Bekleidung von fettem Lehm, Asphalt oder Stein— 
kohlenpech an. Stellt ſich innerhalb des Kellers, trotz eines 
guten, gepflaſterten Fußbodens, dennoch Grundwaſſer ein, jo 
kann daſſelbe häufig dadurch beſeitigt werden, daß man etwa in 
der Mitte des Kellerraums ein Loch ſo tief hineinbohrt, bis man 
auf eine tiefer anſtehende Sand- oder Kiesſchicht kommt, dieſes 
Loch mit einer eiſernen oder thönernen Röhre ausſetzt und das 
Ziegelpflaſter nach dieſem Loche hin mit Gefälle verſieht, wodurch 
ſämmtliches Waſſer nach demſelben hingeleitet wird und in die 
Kiesſchicht abſickert. 

Kartoffeln, welche nicht ganz trocken eingebracht, oder ſolche, 
welche in feuchten Kellern aufbewahrt werden müſſen, verlieren 
ihre Feuchtigkeit oder leiden nicht von der des Kellers, wenn 
ſie auf eine 1 bis 2 Zoll hohe Lage von trockenem Chauſſee⸗ 
ſtaub oder Steinkohlenaſche geſchüttet und mit dem genannten 
Material durchſchichtet werden. Statt Steinkohlenaſche oder 
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Chauſſeeſtaub kann man auch trockene Erde oder Sand, allen- 
falls auch Mergel, niemals aber zerfallenen Kalk oder Holzaſche 
verwenden. 

Im Allgemeinen kann die Aufbewahrung der Kartoffeln und 
Rüben in Kellern nicht empfohlen werden, da ſie meiſtens im 
Frühjahr zu keimen beginnen, dadurch einen Theil ihres Zucker— 
ſtoffes einbüßen und ſehr leicht in Fäulniß übergehen. Noch 
weniger darf aber das Aufbewahren der Kartoffeln in Erdgruben 
angerathen werden, beſonders wenn dieſelben ſo angelegt ſind, 
daß Schnee und Regen einzudringen vermag und die ſich ent— 
wickelnden Dünſte keinen Abzug finden. Vorzuziehen iſt jeden— 
falls die Aufbewahrung der genannten Knollen und Wurzeln 
in zweckmäßig konſtruirten Miethen, welche wo möglich in der 
Nähe der Wirthſchaftsgebäude auf einem trockenen, etwas erhöh— 
ten Terrain angelegt werden müſſen. Die Grundform der 
Miethe iſt entweder ein Kreis von 8 bis 10 F. Durchmeſſer 
oder ein Rechteck. Der Platz dazu wird 1 bis 2 F. tief mit 
einfüßiger Böſchung ausgeworfen und bei rechteckiger Grundform 
in der Sohle 5 F. breit, ſonſt aber beliebig lang gemacht. Die 
o gebildete Grube muß bis zu ihrer Benutzung einige Zeit zur 
lustrocknung erhalten haben, worauf man die Sohle und Seiten— 
wandung mit Stroh belegt und die Früchte dachförmig einfüllt. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man hierzu möglichſt trockenes 
Wetter abwartet und während deſſelben auch die eingefüllten 
Früchte noch einige Tage unbedeckt ſtehen läßt. Tritt Regen— 
wetter ein, ſo bedeckt man den dachförmigen Theil mit Stroh. 
Sobald aber der Froſt 
beginnt, ſetzt man auf 
die oberſte Kante des 
Haufens in 6 bis 8 F. 
Entfernung von einan- 
der 3 bis 4 Z. dicke 
Strohbündel, welche die 
im Innern aufſteigen— 
den Dünſte ableiten 
ſollen, und belegt die 
Strohbedeckung mit 


einer Erdſchicht, welche, 
je nach der geringeren 5 
e, e, e,. 


oder größeren Kälte, 6 
bis 18 Z. Dicke erhal⸗ 
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ten kann. Die ſo gefertigte Miethe wird dann mit einem 
kleinen Graben umzogen, von welchem aus das Regen- und 
Schneewaſſer nach einem tiefer gelegenen Punkte abgeleitet wer— 
den muß. Reicht man mit einer Miethe nicht aus, ſo legt man 
deren bei achtfüßiger Entfernung mehrere neben einander und 
zwiſchen je zwei von ihnen einen Abzugsgraben an. 

Zur Aufbewahrung von Getränken und Fleiſchwaaren, von 
Gemüſe und anderen leicht durch Wärme verderbbaren Gegen— 
ſtänden findet man häufig auf größeren Gütern Eiskeller ein— 
gerichtet, die wo möglich auf einer Anhöhe, von ſchattigen Bäumen 
umgeben und jedenfalls ſo angelegt werden müſſen, daß die 
Sohle des Kellers niemals vom Grundwaſſer erreicht werden 
kann; kommt dieſelbe dabei auf eine Schicht von grobem Kies 
oder Sand zu liegen, ſo iſt dies mit dem großen Vortheil ver— 
bunden, daß das vom Eiſe ablaufende Waſſer in den Grund 
ſickert und ſomit kein beſonderer Ableitungskanal nothwendig 
wird. Hat das Terrain eine ſolche Beſchaffenheit, daß man 
nicht über dem Waſſer— 
ſpiegel bleiben kann, 
ſo muß der Keller 
ganz über der Erde 
angelegt werden. Der- 
ſelbe wird dann ent— 
weder aus ſtarken 
Mauern und mit ge— 
wölbter Decke herge- 
ſtellt und mit einer 
etwa 12 F. ſtarken 
Erdſchicht umſchüttet, 
die man dann mit 
Buſchwerk bepflanzt 
oder man bildet ihn 
aus einem doppelten, 
mit Strohdach abge— 
deckten Fachwerksge— 
bäude, zwiſchen deſſen 
Wänden ein 4 Fuß 
breiter Raum ver⸗ 
bleibt, welcher mit Stroh ausgefüllt wird. Der Eingang in 
den Eiskeller muß immer von der Nordſeite aus ſtattfinden, 
einen Vorbau erhalten und mehrfach mit Thüren verſehen ſein, 
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um jo durch zwiſchenliegende Luftſchichten die Kälte im Keller 
zurückzuhalten. 


Am häufigſten wird der Keller theils in-, theils außerhalb 
der Erde zu liegen kommen, in welchem Falle ich mir die Kon— 
ſtruktion zu empfehlen erlaube, welche ich ſchon im zweiten und 
dritten Heft meiner Zeitſchrift für landwirthſchaftliches Bauweſen 
gebracht habe. Hierbei iſt der Keller bei quadratiſcher Grund— 
form, auf 10 Fuß Tiefe, von unten nach oben erweitert, in der 
Erde mit einer ſtarken Mauer umgeben, die innerhalb mit einer 
iſolirenden Luftſchicht verſehen iſt und noch ſo weit über die 
Erdoberfläche hinausgeführt wird, daß ein bequemer Eingang 
gewonnen werden kann. Die Sohle des Kellers wird durch 
einen Balkenroſt gebildet, der aus 2 Unterzügen und rechtwin— 
kelig, in 2 3. Entfernung von einander, darüber geſtreckten 
Balken gebildet iſt und ſich auf einen Vorſprung des Funda⸗ 
ments auflegt. Durch die Zwiſchenräume dieſes Roſtes fließt 
das Waſſer nach unten auf die, 1 F. tiefer liegende, gepflaſterte 
Sohle, welche nach der Mitte Gefälle hat, ſo daß das Waſſer 
von da ab durch einen Kanal nach außen geleitet werden kann, 
oder durch ein ſenkrechtes Bohrloch in den Kies ſickert. Die 
innere Wandoberfläche der Kellermauer wird ſo hoch, als das 
Eis geſchüttet werden ſoll, mit Brettern belegt, welche theils zum 
Schutz gegen Beſchädigungen beim Einbringen des Eiſes dienen, 
theils aber auch als ſchlechte Wärmeleiter ihren Zweck erfüllen 
ſollen. Der über der Erde befindliche Theil der maſſiven Um— 
faſſungsmauer wird mit einem Fachwerksgebäude ſo umgeben, 
daß die Fachwände etwa 3 F. von ihr entfernt bleiben und ein 
leerer Raum gebildet wird, den man abpflaſtert und mit Stroh 
ausfüllt. Die Fachwand kann entweder mit Lehm ausgeſtakt 
oder außerhalb mit Brettern bekleidet werden, welche man mit 
Schilfrohr benagelt; in derſelben befindet ſich der mit einem 
Vorbau und 3 Thüren verſehene Eingang. Ueber dem ganzen 
Bau iſt ein dichtes Strohdach angebracht, deſſen innerer Raum 
gleichfalls mit Stroh ausgefüllt werden muß, zu welchem Zweck 
über die Dachbalken Stangen zu legen ſind. 


Zuweilen werden auch nur ſogenannte Eisgruben angelegt, 
die man tief genug in die Erde einſchneidet, an ihrer inneren 
Wandung mit Brettern und Stroh bekleidet oder auch um— 
mauert und oberhalb, auf ebener Erde, mit einem ſtarken Stroh— 
dache abdeckt. Unter letzterem muß gleichfalls eine ſtarke Stroh— 
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auffüllung gemacht und in ihm ſelbſt eine Fallthür zur Kom— 
munikation mit dem Keller angelegt werden. 

Die Füllung des Eiskellers geſchieht in der Art, daß auf 
den Roſt zunächſt eine 3 Zoll dicke Strohlage gebracht wird; 
hierauf werden dann die größeren Eisſtücke möglichſt aneinander 
ſchließend gelegt, darüber fort kommen die anderen Eisſtücke 
unregelmäßig zu liegen, wobei jede einzelne Schicht mittelſt einer 
Handramme gehörig zuſammengeſtampft wird. Streut man 
zwiſchen jede Lage etwas Kochſalz, wobei man auf jedes Fuder 
Eis 20 Pfund Kochſalz rechnen kann, ſo friert das Eis beſſer 
zuſammen und hält ſich länger. Geſchieht die Einbringung des 
Eiſes zur Zeit eines ſtarken Froſtes, ſo begießt man daſſelbe 
mit einigen Eimern Waſſer und läßt die Thüren offen ſtehen, 
bis eine Aenderung in der Temperatur eintritt. 


III. Von den Jebäuden zur Unterbringung des 
Viehes. 


1) Pferdeſtälle. 


Die Pferde werden entweder in beſonderen Pferdeſtallgebäuden 
untergebracht, oder ſie finden, beſonders wenn ſie in geringer 
Anzahl vorhanden ſind, ihre Aufnahme in Bauwerken, welche 
gleichzeitig auch anderen Zwecken dienen. Ein jeder Pferdeſtall 
muß dem Wohnhauſe möglichſt nahe, mit der Hoffronte nach 
Norden oder Weſten gerichtet und auf einem trockenen, etwas 
erhöhten Platze angelegt werden, von welchem aus der Abfluß 
des Waſſers, ſo wie der Jauche, ohne Schwierigkeit bewerkſtelligt 
werden kann. 

Die Größe der erforderlichen Grundfläche eines Pferdeſtalles 
richtet ſich hauptſächlich nach der Aufſtellungsart der Pferde an 
den Krippen, ob ſie nämlich in ſogenannten loſen Ständen, in 
abgetheilten Ständen mittelſt Lattirbäumen oder in feſten Kaſten— 
ſtänden ſtehen. Mit Bezug darauf erhält an Standraum, die 
Krippe nicht mit gerechnet: 

1 gewöhnliches Ackerpferd, wenn dieſelben zu vier neben 
einander ſtehen, 7—8 F. Länge, 4 F. Breite; 

1 ſtarkes Ackerpferd, Kutſch- oder Wagenpferd zwiſchen 
Lattirbüumen 8—9 F. Länge, 4% F. Breite; 

1 desgl. im Kaſtenſtande 8—9 F. Länge, 5 ½ —6 F. Breite; 
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1 großes englisches, preußiſches oder holſteiniſches Pferd 
zwiſchen Lattirbäumen 10 F. Länge, 5 ½½ F. Breite; 

1 desgl. im Kaſtenſtande 10 F. Länge, 7—8 F. Breite; 

1 Hengſt oder Beſchäler im Kaſtenſtande 10 Fuß Länge, 
7—8 F. Breite; 

1 Mutterſtute 12 F. Länge, 12—16 F. Breite. 

Da aber nicht immer tragende Stuten vorhanden ſind, ſo 
iſt es vortheilhaft, für dieſelben nicht beſondere große Stände 
zu reſerviren, ſondern lieber die Scheidewand zweier neben ein— 
ander liegender Kaſtenſtände entfernbar einzurichten. 

Hinter einer Reihe von Pferden muß ein Gang von 4—6 F. 
Breite verbleiben, ſtehen ſie aber in Doppelreihen, ſo muß der 
zwiſchenliegende Gang 8—12 F. Breite erhalten. 

Die lichte Höhe des Stalles, mit welcher man nicht ſparen 
darf, wird nach der Anzahl der unterzuſtellenden Pferde feſt— 
geſetzt, ſo daß man für Pferde kleinen Schlages und geringer 
Anzahl eine lichte Höhe von 10—11 Fuß, 

für 10—30 Pferde eine desgl. von 12 Fuß und für 30—50 
und mehr Pferde eine Höhe von 13—15 F. annimmt. 

Die Pferde werden entweder in einer Reihe, mit den Köpfen 
gegen die Wand gerichtet, aufgeſtellt und haben dann einen Gang 
hinter ſich, oder ſie ſtehen in zwei Reihen an einander gegen— 
überliegenden Wänden, ſo daß ſich zwiſchen beiden Reihen ein 
breiter Mittelgang befindet. Da die Wände, an welchen Pferde 
ſtehen, ſehr bald feucht werden und dieſer Uebelſtand den Um— 
faſſungswänden nicht blos ſehr nachtheilig wird, ſondern auch 
außerhalb ſehr bemerkbar iſt, ſo iſt in beiden oben genannten 
Fällen vorzuziehen, die Aufſtellung an leichten Scheidewänden 
nach der Tiefe des Gebäudes zu bewirken, um ſo mehr, weil 
man dann auch mit der Anlage der Fenſter weniger genirt iſt. 
Eine vollſtändige Entfernung der Pferde von den Wänden und 
Aufſtellung an gemeinſchaftlichen Futtergängen nach der Länge 
oder Tiefe des Gebäudes, ähnlich wie dies mit dem Rindvieh 
geſchieht, iſt trotz des großen Vortheils der Trockenerhaltung der 
Wände und der bequemen Fenſteranlage wegen nur für ruhige 
Ackerpferde zu empfehlen, beſonders da hierbei außer dem Futter— 
gange noch durch das Nöthigwerden zweier Seitengänge mehr 
Raum erfordert wird. 

Thüren. Dieſelben müſſen, ſobald Pferde durch ſie aus— 
und eingeführt werden, ſämmtlich nach außen aufſchlagen und 
werden bei ordinären Stallanlagen aus geſpundeten Brettern 
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mit eingeſchobenen Leiſten, bei beſſeren Ställen verdoppelt mit 
jalouſieartiger Füllung angefertigt. 
Ihre Größe beträgt bei zweiflügeliger Konſtruktion 


für kleine Pferde. ... 4 F. Breite, 7 F. Höhe, 
für gewöhnliche Pferde. . 5 N 
wenn in den Stall geritten wird, 8 - - 8-98. Höhe, 
wenn hineingefahren wird, 9—10 - 10 F. Höhe. 


Sämmtliche innere Thüren werden einflügelig 3 F. breit 
und 6Y, F. hoch angefertigt, welche Dimenſionen auch den 
Thüren der Fohlenſtälle gegeben werden können. Die Beſchläge 
der Thüren müſſen ſauber und glatt gearbeitet und gut in Oel— 
farbenanſtrich erhalten werden; beſonders aber dürfen ſie dort, 
wo Pferde vorbeipaſſiren, nicht mit ſcharfen Vorſprüngen ver— 
ſehen ſein, damit ſie ſich weder daran verletzen, noch mit dem 
Riemenzeug hängen bleiben können. 

Fenſter. Die Pferde verlangen einen hellen Stall, ſobald 
ſie gedeihen und ihr Augenlicht dauernd erhalten ſollen, weshalb 
für eine hinlängliche Anzahl von Fenſtern Sorge getragen werden 
muß. Dieſelben müſſen aber in der Umfaſſungswand der Art 
angelegt werden, daß die Sonne nicht zu lange auf ſie ſcheint, 
aus welchem Grunde man ſie nicht gern auf der Südſeite an— 
bringt; außerdem müſſen ſie 8 bis 10 Fuß hoch über dem Stall— 
fußboden liegen, damit die Augen der Pferde vom Sonnenlicht 
nicht unmittelbar getroffen werden können. Die Schwierigkeit 
des Oeffnens ſolcher hochliegender Fenſter wird durch die Ein— 
richtung beſeitigt, daß ſich ein hölzerner oder eiſerner Fenſter— 
flügel um eine horizontale Achſe dreht und mittelſt einer Zug— 
ſtange nach Belieben geöffnet oder verſchloſſen werden kann. 
Da aber hölzerne Fenſter den ätzenden Dünſten eines Pferde— 
ſtalles nicht lange zu widerſtehen vermögen, ſich auch leicht werfen 
und verziehen, ſo hat man in neuerer Zeit Fenſter von Eiſen 
gefertigt, bei denen meiſtens der untere Theil verglaſt wird, der 
obere aus einer 6—8 3. hohen Klappe von Eiſenblech beſteht, 
welche um ihre untere Kante drehbar iſt und gleichfalls durch 
eine Zugſtange regiert werden kann. Derartige Fenſter, die 
natürlich einen guten Oelfarbenanſtrich erhalten müſſen, ſind 
auch in Rindviehſtällen angewendet worden und haben den großen 
Vortheil, daß bei etwas ſchräger Lage der Klappe, wenn ſie alſo 
den Viertelkreis nicht ganz beſchrieben hat, die Thiere niemals 
von der Zugluft getroffen, ſondern nur die Dünſte unter der 
Decke abgeführt werden. 
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Meiſtens werden die Fenſter zur Erzielung der erforderlichen 
Ventilation nicht ausreichen, ſondern zwiſchen ihnen in der 
Mauer noch Luftöffnungen angelegt werden müſſen, welche 6 
bis 8 Zoll im Quadrat Größe erhalten, ſchräg von außen nach 
innen anſteigend unter der Decke einmünden und durch eiſerne 
Klappen mittelſt Schnur und Rolle geöffnet und geſchloſſen wer— 
den können. Um bei geöffneten Klappen dem Eindringen des 
Ungeziefers vorzubeugen, müſſen die Luftlöcher von außen durch 
feine Drahtgeflechte verſchloſſen werden. 

Eine Ventilation durch Dachventilatoren iſt nur bei ſolchen 
Ställen von Vortheil, bei denen, wie in England, die Zwiſchen— 
decke fortfällt und das Dach zugleich unmittelbar die Decke des 
Stallraums bildet. In letzterem Falle brauchen ſie nämlich erſt 
auf dem Dachfirſt zu beginnen und der Dunſt wird durch die 
geneigten Dachflächen nach ihrer unteren Oeffnung hingeleitet; 
iſt aber eine Zwiſchendecke vorhanden, ſo müſſen ſie trichterartig 
bis auf dieſelben herabgeführt werden, der Dunſt ſammelt ſich 
unter der Decke und hat, ohne gleichzeitige Anwendung der oben 
genannten Maueröffnungen, wenig das Beſtreben, durch ſie ab— 
zuziehen; außerdem ſind ſie ſchwer dicht zu erhalten und das 
im Speicher lagernde Futter kann leicht durch die Dünſte infizirt 
werden. 

Deckenkonſtruktion. Die Decke des Pferdeſtalles, ſo wie 
überhaupt in jedem Stallgebäude, muß warm, feuerfeſt und 
dicht ſein, damit die Thiere es im Winter nicht zu kalt, im 
Sommer nicht zu warm haben und niemals die Stalldünſte in 
den Futterboden gelangen können, welcher ſich in der Regel bei 
unſeren deutſchen Ställen unter dem Dache befindet. Für ordi— 
näre Stallgebäude iſt der geſtreckte Windelboden zu empfehlen, 
da er nicht nur die oben genannten guten Eigenſchaften beſitzt, 
ſondern auch ſehr billig hergeſtellt werden kann. Will man 
ſolchen Decken unterhalb ein beſſeres Ausſehen verleihen, ſo 
überzieht man die Spaltfläche der Lattſtämme, ſo wie die Balken, 
mit einer dünnen Miſchung von Steinkohlentheer und ſcharfem, 
reinem Sande, welche in einigen Tagen trocknet und dann einen 
Anſtrich von Kalkmilch erhält. In beſſeren Ställen beſteht in 
der Regel die Decke aus einem halben Windelboden, aus darüber 
gebrachtem Fußboden von rauhen Brettern und einer Decken— 
ſchaalung von gehobelten Brettern, deren Stoßfugen außerdem 
noch mit Leiſten benagelt werden. Die Deckenſchaalung erhält 
einen Anſtrich von Oel- oder Leimfarbe und zwar iſt letztere 
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vorzuziehen, weil die aufiteigenden Dünſte auf Oelfarbenanſtrich 
in Tropfen kondenſiren und herabfallen, was bei Leimfarbe nicht 
der Fall iſt. 

Vielfach findet man die beſſeren Pferdeſtälle mit gewölbten 
Decken verſehen, die indeß an und für ſich ſehr theuer ſind und 
auch noch ſehr ſtarke Umfaſſungswände verlangen; ſollen ſie jedoch 
zur Anwendung kommen, ſo müſſen die einzelnen Kappen- oder 
Kreuzgewölbe, aus denen die ganze Decke beſteht, möglichſt flach 
gehalten werden, nur immer zwei Pferdeſtände überdecken und 
die Säulen wo möglich aus Hauſtein oder Eiſen hergeſtellt wer— 
den, da gemauerte Pfeiler zu viel Raum fortnehmen. 

Fußboden. Der Fußboden der Gänge wird in der Regel 
aus Feldſteinen oder Klinkern gebildet und oberhalb mit gerin— 
ger Wölbung verſehen. 

Der Fußboden der Stände beſteht in ordinären Ackerpferde— 
ſtällen, ſobald es nicht an der erforderlichen Streu fehlt, aus 
Feldſteinen, welche natürlich möglichſt flach und ſo geformt ſein 
müſſen, daß ſie gut an einander ſchließen uud zwiſchen ihnen 
weder viele, noch große Vertiefungen verbleiben. Ein derartiger 
Standfußboden kann auf feine Länge 5—6 Zoll Gefälle nach 
der Abflußrinne hin erhalten. 

In beſſeren Ackerpferdeſtällen wird der Staͤndfußboden aus 
einem Klinkerpflaſter auf der hohen Kante gebildet, wobei es 
vortheilhaft iſt, zum Mörtel hydrauliſchen Kalk zu verwenden 
und die einzelnen Steine auf den Schwalbenſchwanz (wie beim 
Wölben der Kappengewölbe) zu verſetzen, weil in ſolchem Falle 
das Pflaſter weniger durch die Hufe der Pferde leidet. Das 
Gefälle eines ſolchen Klinkerfußbodens beträgt 3—4 Zoll auf die 
Länge des Standes. 

Statt der Klinker gewöhnliche Mauerſteine zu verwenden, 
iſt nicht zu empfehlen, da dieſelben den ſcharfen Urin der Pferde 
begierig einſaugen, in Folge deſſen bald verwittern und ſcharfe 
Dünſte von ſich geben, welche den Augen und Lungen der 
Pferde ſehr nachtheilig 
ſind. 

Obgleich das Klin— 
kerpflaſter den großen 
Vortheil der Haltbar— 
keit, Dichtheit und 
leichten Reinigung be— 
ſitzt, ſo iſt doch der 
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Nachtheil damit verbunden, daß die Pferde auf ihm leicht er- 
müden und ihre Hufe leiden; aus dieſem Grunde nun, und 
weil doch der Urin nur auf den hinteren Theil des Standfuß— 
bodens gelangt, hat man mit Vortheil in neuerer Zeit nur den 
letzteren Theil auf 5 


bis 6 Fuß Länge aus 1 
Klinkern, den vorde— I ET N 
ren aber, der Krippe TH 


zunächit gelegen, in J 
einer Länge von 3 F. NI 
aus eichenen Klötzen N 


oder Bohlen gebil- 
det. Am beſten iſt 
die nebengezeichnete 
Konſtruktion, bei 
welcher die eichenen 
oder kiefernen Boh— 
len von 2½ bis 3 
Zoll Stärke auf ein Mauerſteinpflaſter verlegt und durch die 
Kopfſchicht feſtgehalten werden. 

Die Stände für Mutterſtuten werden meiſtens ohne Ge— 
fälle, ganz aus Bohlen gebildet, die man auf Streckhölzer nagelt 
und unterhalb mit einem muldenförmigen Ziegelpflaſter verſieht, 
nach welchem durch Löcher des Bohlenbelages alle Feuchtigkeit 
abzieht und von dort nach der Jauchenrinne geleitet wird. Hier— 
bei tritt die Gefahr ein, daß die Pferde den morſch werdenden 
Holzbelag durchſtampfen und die Beine brechen können, weshalb 
es vorzuziehen iſt, die Streckhölzer in ein Ziegelpflaſter einzu— 
legen, welches bis unter die Bohlen reicht, und dieſen ein ge— 
ringes Gefälle von etwa 1 bis 2 Zoll zu geben. 

In England verwendet man auf die Herſtellung des Stand— 
fußbodens mehr Sorgfalt, aber auch mehr Koſten als bei uns, 
indem das Klinkerpflaſter oder eine 2 bis 3 Zoll dicke Beton— 
ſchicht noch mit Asphalt, Cement oder Kautſchuk überzogen, reſp. 
belegt wird. 

Hinter ſämmtlichen Ständen muß ſich eine von Klinkern 
oder aus Hauſtein gebildete offene Jauchenrinne befinden, welche 
2 Zoll Tiefe und auf je 12 Fuß Länge 1 Zoll Gefälle erhält 
und den Zweck hat, die Jauche ſchleunigſt aus dem Stalle in 
den Kanal oder eine Röhrenleitung zu führen, welche in den 
Jauchenbehälter der Düngergrube mündet. 
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Krippen. Die Oberkante derſelben ſoll vom Fußboden für 
kleine Pferde 3 bis 3½ Fuß, für große Pferde 3¼ bis 4 Fuß 
entfernt ſein. Die hölzernen Krippen werden am beſten aus 
eichenen oder kiefernen Bohlen zuſammengeſetzt und zwar wendet 
man lieber die letztere Holzart an, weil das eichene Holz beim 
naſſen Futter auslaugt und daſſelbe verdirbt; ſie ſind im Boden 
2½ bis 3 Zoll, in den Seitenwangen 2 bis 2½ Zoll ſtark, 
unten 10 Zoll, oben 12 bis 13 Zoll im Lichten weit und 10 
bis 12 Zoll tief, und um die Seitentheile in der beſtimmten 
Entfernung von einander zu erhalten, ſind alle 6 bis 8 Fuß 
Spannhölzer oder Scheidewände einzuſetzen. Bedient man ſich 
des Kiefernholzes, ſo müſſen die Kanten der Krippe mit 2 Zoll 
breiten, / Zoll dicken, eiſernen Bändern belegt, auch wohl 
der Boden mit dergleichen Schienen oder ſogenannten Krippen— 
nägeln beſchlagen werden, damit die Pferde ſie nicht benagen 
können; hölzerne Krippen müſſen innerhalb glatt gehobelt wer— 
den, damit kein naſſes Futter zurückbleibe, in Gährung über— 
gehe und das neue, hineingeſchüttete verderben könne. 

In manchen Gegenden ſtellt man die Krippen als einzelne 
Schüſſeln aus Stein dar, der aber jedenfalls von ſehr harter 
Beſchaffenheit ſein muß, denn ein weicher Stein wird von der 
Näſſe bald durchzogen und hat außerdem den Uebelſtand, daß 
die Pferde ſich die Zähne bald ſtumpf ſcheuern. 


Den hölzernen und ſteinernen 
Krippen ſind übrigens die aus Guß— 
eiſen gefertigten vorzuziehen. Die— 
ſelben werden in geſchweifter Form 
dargeſtellt, damit die Pferde das 
Futter nicht herauswerfen können, 
und mittelſt eines 3 bis 4 Zoll 
breiten, angegoſſenen, horizontalen 
Randes auf der Krippenbohle, welche 
als Unterlage dient, durch Schrau— 
ben befeſtigt; ſie ſind 2½ Fuß lang, 
18 bis 20 Zoll im Aeußeren, 1½ 
Fuß lang, 1 ½ Fuß breit, 8 bis 
9 Zoll tief im Innern und haben 
etwa ½ bis ½ Zoll Wandſtärke. 


Die hier und da angewandten Krippenſchüſſeln von ge— 
branntem, innerhalb glaſirtem Thon ſind ihrer Zerbrechlichkeit 
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wegen und weil fie ein vollſtändig maſſives Fundament verlangen, 
nicht empfehlenswerth. 

Die hölzernen Krippen ſo wie die Krippenbohle der eiſernen 
werden nur durch Geſtelle von ſchwachen Hölzern (ſogenannte 
Krippenböcke) unterſtützt, welche ſich auf jeder Standgrenze wieder— 
holen. Zur Befeſtigung der Pferde bringt man am beſten in 
der Mitte des Standes eine ſogenannte Laufſtange von Eiſen 
an, welche in dem maſſiven Fundament der Krippe vergoſſen, 
oder, wenn ein ſolches nicht vorhanden iſt, in einem aufrecht 
eingeſetzten Holzſtänder verſchraubt wird. 

Raufen. Dieſelben liegen 12 bis 16 Zoll über der Krippe 
oder 5½ bis 5% Fuß über dem Fußboden. 

Zu ihrer Anfertigung verwendet man eichenes oder roth— 
buchenes Holz, welches von den Pferden wenig oder gar nicht 
benagt wird, oder man macht ſie aus kiefernem Holze und be— 
kleidet die frei vorſtehenden Theile mit Eiſenblech. Die Raufen— 
bäume erhalten 4 bis 4½ Zoll im Quadrat Stärke, die Sproſſen 
ſind rund bei 1½ Zoll Durchmeſſer und 3 Zoll im Lichten 
von einander entfernt; zum beſſeren Zuſammenhalt der Raufen— 
bäume werden über den Standabgrenzungen immer ſtatt der 
Sproſſen ſtarke Latten eingeſetzt. Die Breite der Raufe beträgt 
nicht über 2 / Fuß und ihre Befeſtigung an der Wand wird 
dadurch bewerkſtelligt, daß der untere Theil auf Bankeiſen ge— 
legt, der obere aber durch Raufenſtangen oder Stricke, die ſich 
in 10- bis 12füßiger Entfernung wiederholen, in ſenkrechter 
oder ſchräger, dem Pferdeſtande zu geneigter Richtung mit der 
Wand verbunden iſt. 

Die eiſernen Raufen, welche in neuerer Zeit in allen beſſeren 
Pferdeſtällen Anwendung finden, werden aus geſchmiedetem ½:zöl— 
ligen Rundeiſen oder von Gußeiſen faſt in Geſtalt einer Viertel— 
kugel zuſammengefügt, fie find gewöhnlich 2¼ Fuß breit, 2 Fuß 
hoch und die parallelen Sproſſen 4½½ Zoll von Mitte zu Mitte 
von einander entfernt und werden mittelſt ihres umfaſſenden 
Randes von 1 ½ Zoll Breite und ½ Zoll Stärke durch Haken 
ſo an der Wand befeſtigt, daß man ſie erforderlichen Falls von 
ihrer Stelle entfernen kann, ohne jene Haken herausreißen zu 
müſſen. Was die ſchräge Stellung der Raufen betrifft, ſo ſind 
viele Oekonomen gegen dieſelbe, weil eines Theils viel vom Heu— 
ſamen verloren geht, herabfällt und den Augen der Pferde ſchäd— 
lich werden kann, anderen Theils aber auch die Pferde während 
des Freſſens zuweilen mit dem Kopfe in die Höhe ſchnellen und 

Schubert, landw. Baufunft- hl 
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ſich ſchlagen können; fie ziehen alſo eine ſenkrechte Stellung der 
Raufe vor und empfehlen beſonders die folgenden zwei Einrich— 
tungen, die allerdings nicht nur den Vortheil der Vermeidung 
der eben angeführten Uebelſtände für ſich haben, ſondern auch 
gleichzeitig, wegen Abrückung der Krippen von der Umfaſſungs— 
wand, dem Feuchtwerden und Verwittern derſelben begegnen. 

1) Von der eigentlichen Stallwand 14 Zoll entfernt wird 
eine Holzwand errichtet, die vom Fußboden bis zur Decke reicht 
und nur zwiſchen je zwei Pferdeſtänden einen Ständer erhält. 
Der Riegel a wird 
nach der Größe des 
Pferdes 5 bis 5½ F. 
hoch über dem Fuß— 
boden, der Riegel b 
aber 2½ Fuß über 
dem Riegel a einge— 
zogen. Zwiſchen die— 
ſen beiden Riegeln ſind 
die Raufenſproſſen in 
4 zölliger Entfernung 
von einander einge— 
laſſen; außerdem iſt 
aber zwiſchen der Holz— 
und der Stallwand 
noch eine Raufenleiter 
in ſchräger Richtung eingeſetzt, deren Sproſſen enger zuſammen— 
ſtehen und durch welche der Heuſamen auf den Fußboden des 
Ganges fällt und geſammelt werden kann. Die Fächer der 
Holzwand, mit Ausnahme des Faches zwiſchen den Riegeln a 
und b, werden ſämmtlich mit Ziegeln ausgemauert und über 
dem Gange in der Decke mehrere Klappen angebracht, durch 
welche man das Heu unmittelbar vom Boden in die Raufe 
werfen kann. 

2) Bei der zweiten Einrichtung wird durch zwei Holzwände 
ein Futtergang von 4 Fuß Breite gebildet. Die unteren Raufen— 
bäume c, welche auf den Riegeln à aufliegen, find unterhalb 
- abgerundet und an ihren Enden mittelſt Zapfen in die Stän— 
der drehbar eingelaſſen; ſie tragen auf den 4 Zoll von einan— 
der entfernten Sproſſen den anderen Raufenbaum d und auf 
den nur 1½ Zoll von einander angebrachten Latten das Rahm— 
ſtück e. Der Raufenbaum d und das letztgenannte Rahmſtück e 


werden außerdem in 

etwa 8 bis 10füßiger 

Entfernung durch ei— 

ſerne Raufenſtangen g 

zuſammengehalten. Be— 

hufs Füllung der Rau— 

fen mit Heu, welches 

durch Klappen in der 
Decke herabgeworfen 

wird, müſſen ſie nach 

dem Innern des Fut— 

terganges zuſammen 

gelegt werden, wie es 

die Zeichnung zeigt, 

und erſt nach ihrer 

Füllung werden ſie nach den Pferdeſtänden hinübergedreht. Sollen 
indeß die Raufen in ſenkrechter Richtung verbleiben, ſo richtet 
man ſie unbeweglich ein und läßt ſie für immer in der zuerſt 
angegebenen Stellung verharren. 

Streuklappen. In vielen Pferdeſtällen, mit eee 
der Arbeitspferdeſtälle auf den Wirthſchaftshöfen, finden wir den 
Raum unter der Krippe als Streubucht, d. h. zur Aufnahme der 
noch brauchbaren Streu benutzt und vor dem Stande des Pfer— 
des durch bewegliche Klappen verſchließbar eingerichtet. Da 
Stroh, welches durch Pferdeurin benetzt iſt, ſcharfe Dünſte von 
ſich gibt, welche nicht nur dem Mauerwerk, ſondern auch den 
Lungen der Pferde nachtheilig werden, ſo ſind jene Streubuchten 
zu vermeiden. 

Abtheilung der Pferdeſtände. Dieſelbe geſchieht ent— 
weder durch Hängebalken oder ſogenannte Lattirbäume, oder mit— 
telſt feſter Brettwände; i iſt die letztere Methode der 
erſteren vorzuziehen, um ſo mehr, da auch die Koſten ihrer An— 
lage, ſobald zwei immer zuſammen gehende Pferde in einem 
Kaſtenſtande auch neben einander zu ſtehen kommen, nicht höher 
werden, als die zweier Lattirbaum-Vorrichtungen. 

Die Lakirbäume werden aus kiefernem Holze in 4½ bis 

5 Zoll Stärke gehobelt angefertigt und damit ſie von den Pfer⸗ 

den nicht benagt werden, beſchlägt man ſie oberhalb mit We 

blech. Sie N mit einem Ende an der Krippe, mit dem 

anderen an dem ſogenannten Pilarſtiel, welcher unterhalb auf 

etwa 2 Fuß Länge angeflammt und mit Lehm umkleidet in die 
11% 
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Erde geſetzt und feſt umpflaftert. wird. Stehen mehrere Pferde 
in einer Reihe, ſo gehen einzelne Pilarſtiele bis unter die Decke, 
unterſtützen einen Unterzug, welcher jene tragen ſoll, und führen 
dann ſpeziell den Namen Pilarſtänder, während die anderen, 
bei einer Höhe von 6 bis 7 Fuß über dem Pflaſter, nur zum 
Aufhängen des Lattirbaumes dienen. Die Höhe, in welcher ſich 
der Lattirbaum über dem Fußboden befinden ſoll, richtet ſich 
nach der Größe des Pferdes und zwar muß ſie immer etwas 
mehr als die halbe Höhe deſſelben, alſo bei mittelgroßen Pfer— 
den etwa 3 Fuß betragen. Dem ungeachtet iſt es möglich, daß 
die Pferde beim Wälzen leicht unter den Baum gelangen und 
dann beim Aufſtehen ſich beſchädigen können, aus welchem 
Grunde jedenfalls der Lattirbaum an 1 Fuß langen Ketten 
hängen und dieſe mit dem Pilarſtiel ſo verbunden ſein müſſen, 
daß beim ſchnellen Aufſtehen des Pferdes dieſe Verbindung leicht 
löslich iſt. 

Die Bretterwände der ſogenannten Kaſtenſtände“) müſſen 
am hinteren Pfoſten 5 Fuß, an der Krippe 7 Fuß hoch ſein 
und werden aus ¼ 
bis ¼ dicken, geho— 
belten Brettern gebil— 
det, die entweder wa— 
gerecht auf einander 
in die Falze des Pilar— 
und Krippenſtiels oder 
ſenkrecht neben einan— 
der in die Falze der 
Schwelle und des Lat— 
tirbaumes (hier auch 
Sprungbalken ge⸗ 
nannt) eingeſchoben 
werden. Die feſte Verbindung des Lattirbaumes mit dem Pilar— 
ſtiel geſchieht durch Zapfen und Bankeiſen. Daß außer den 
Brettern auch ſämmtliches anderes Holzwerk ſauber gehobelt und 
der Lattirhaum ſobald er von kiefernem Holze gefertigt iſt, in 
der Hälfte feiner Länge von der Krippe ab gemeſſen, oberhalb 
wegen des Benagens durch die Pferde mit Eiſenblech beſchlagen 
werden muß, verſteht ſich nach dem Vorausgeſchickten von ſelbſt. 

Knechte- oder Kutſcherkammer. Dieſelbe muß immer 


) Siehe dazu die Figur auf Seite 162. 
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mit dem Stallraum in Verbindung ſtehen, damit die Knechte 
Alles hören, was im Stalle geſchieht, aus welchem Grunde auch 
in der Trennungswand Fenſter anzulegen ſind, durch die bei 
Nachtzeit von der Kammer aus der Stallraum überſehen wer— 
den kann. 1 

Geſchirrkammer. Dieſelbe muß gleichfalls mit dem Stall— 
raum durch eine Thür in Verbindung ſtehen, ſo wie hell und 
trocken ſein. 

Häckſelkammer. Auch dieſe muß mit dem Stallraum 
kommuniziren und durch Fenſter in der Trennungswand vom 
Stalle aus des Abends beleuchtbar ſein, da eigentlich niemals 
mit brennendem Lichte, wenn ſolches auch in einer Laterne be— 
findlich wäre, in dieſe Kammer gegangen werden ſollte. Die 
Häckſelkammer ſteht am beſten durch eine Treppe, außerdem aber 
auch durch Klappen in der Decke mit dem Bodenraum des 
Daches in Verbindung und muß hell, trocken und geräumig an— 
gelegt werden, wobei man durchſchnittlich für jedes Pferd 5 bis 
7 Quadratfuß Grundraum rechnen kann. 

Fohlenſtall. Derſelbe bildet einen vom Pferdeſtall abge— 
ſonderten, ungetheilten Raum, in welchem die Krippen und 
Raufen an den Umfaſſungswänden befeſtigt und ſogar Unter— 
ſtützungen der Decke durch Ständer vermieden werden. An 
Grundraum erfordert jedes Fohlen 30 bis 40 Quadratfuß. 

Gaſtpferde- und Krankenſtall. Auf jedem größeren 
Wirthſchaftshofe iſt in dem Pferdeſtallgebäude ein Raum ſtreng 
abzuſondern, der zur Unterbringung fremder, wie auch nöthigen— 
falls eigener, aber kranker Pferde dient und deſſen Einrichtung 
von der oben beſchriebenen nicht verſchieden iſt; nur darf er 
weder durch Fenſter noch Thüren, überhaupt durch keine Oeff— 
nung mit dem eigentlichen Stallraum kommuniziren. 

Futterboden. In der Regel reicht der Speicherraum des 
Pferdeſtallgebäudes zur Aufbewahrung des Heues und Strohes, 
überhaupt des Rauffutters und der Streu aus. Um die ge— 
nannten Materialien bequem vom Wagen unter das Dach ſchaffen 
zu können, ſind ſogenannte Heulucken nöthig, welche in den 
Giebeln oder auch in der Hoffronte angelegt werden müſſen 
und bei wenigſtens 3 Fuß lichter Breite 5 Fuß hoch ſein ſollen. 

Nach Entwickelung der allgemeinen Prinzipien, welche bei der 
Anlage eines Pferdeſtalles berückſichtigt werden müſſen, erlaube 
ich mir in umſtehender Zeichnung den linealen Grundriß eines 
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derartigen Gebäudes vorzuführen, in welchem ſich alle oben ge— 
nannten Räume in praktiſchem Zuſammenhange vorfinden. 


Es bezeichnet: 
den Stall für 10 Arbeitspferde; 
die Knechtekammer; 
die Geſchirrkammer; 
die Häckſelkammer; 
den Fohlenſtall; 
einen Vorraum mit Treppe nach dem Futter boden; 
den Stall für 4 Luxuspferde; 
die Kutſcherſtube; 
die Geſchirrkammer; 
x die Häckſelkammer; 
den Fremdenſtall; 
m den Krankenſtall; 
n die Fenſter. 

Das Material, aus welchem die Umfaſſungswände eines 
Pferdeſtallgebäudes hergeſtellt werden können, iſt am beſten ein 
hart gebrannter Ziegelſtein, ein nicht hygroſkopiſcher Bruchſtein 
oder auch wohl ausgemauertes Fachwerk; Lehmmauern und Piſe 
können bei ökonomiſchen Pferdeſtällen nur dann Anwendung 
finden, wenn die Pferde in Reihen nach der Tiefe des Gebäudes 
an Fachwerkswänden aufgeſtellt werden. Um bei den maſſiven 
Mauern, an denen die Krippen und Raufen der Pferde befeſtigt 
ſind, das Durchziehen der Feuchtigkeit zu verhindern, hat man 
verſchiedene Mittel angewendet. Zu dieſen gehört, daß man die 
Wände, ſo weit und hoch die Krippen reichen, nicht mit Mörtel— 
bewurf verſieht, ſondern womöglich in Cement mauert und 
innerhalb mit Cement plieſtert, oder daß man die innere Wand— 
fläche hohlfugig mauert und, ſobald ſie trocken iſt, mit Asphalt 
überzieht. Zuweilen hat man in der Mauer bis zur Höhe der 
Krippe einen Iſolirkanal angelegt, welcher mit der äußeren Luft 
in Verbindung ſteht, oder die innere Wandfläche mit Porzellan— 
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plättchen (in großen Marſtällen mit Granitplatten) in Cement 
bekleidet. Von allen dieſen Methoden iſt, wegen ihrer Billig— 
keit und Zweckmäßigkeit, die zuerſt genannte vorzuziehen. 


2) Rindviehſtälle. 


Das zu haltende Rindvieh theilt ſich in Zugochſen, Maſt— 
vieh, Stiere oder Bullen, Milchkühe, Jungvieh und Kälber. 
Auf kleinen Wirthſchaften, wo in der Regel nur 2 oder 3 der 
oben genannten Gattungen vorhanden ſind, werden dieſelben 
entweder in einem beſonderen Gebäude, dem ſogenannten Rind— 
viehſtalle, oder, bei ſehr geringer Anzahl, auch wohl in einem 
vereinigten Stallgebäude untergebracht, in welchem gleichzeitig 
auch das andere Wirthſchaftsvieh ſeinen Platz findet. In der— 
gleichen Fällen müſſen aber nicht nur die verſchiedenen Vieh— 
gattungen, ſondern auch wo möglich die einzelnen Abarten der— 
ſelben durch Trennungswände von einander geſchieden werden. 

Wird ſämmtliches oben genanntes Rindvieh gehalten, ſo er— 
richtet man in der Regel ein Rindviehſtallgebäude, in welchem 
die Milchkühe, Stiere, Jungvieh und Kälber, zuweilen auch die 
Zugochſen, untergebracht werden, während man für das Maſtvieh 
einen beſondern Maſtſtall erbaut, der natürlich den gewerblichen 
Anlagen, welche die Schlempe liefern, möglichſt nahe gelegt 
werden muß. Können die Zugochſen weder in dem einen, noch 
in dem anderen dieſer Stallgebäude aufgeſtellt werden, ſo theilt 
man in dem Pferdeſtallgebäude einen Raum für ſie ab. Das 
Rindviehſtallgebäude muß wo möglich mit ſeiner Hoffronte nach 
Norden oder Weſten gerichtet, überhaupt aber auch ſo liegen, 
daß alle Flüſſigkeit leichten, ungehinderten Abfluß findet. 

Die Fütterungsart iſt ſehr verſchieden und auf die ganze 
Anlage von beſonderem Einfluß. Iſt nur ſehr wenig Vieh 
vorhanden, wie z. B. auf kleinen Bauerwirthſchaften der Fall 
iſt, dann wird daſſelbe nach der Länge oder Tiefe des Gebäudes 
ſo aufgeſtellt, daß die Fütterungsvorrichtungen an den Wänden 
angebracht werden müſſen. Dieſe Einrichtung hat viel Unbe— 
quemes, da man beim Futtergeben zwiſchen die Thiere treten 
muß, und iſt, wie geſagt, nur bei einem geringen Viehſtand 
zuläſſig. Auf größeren Wirthſchaften und bei einer bedeutenden 
Anzahl von Vieh ordnet man Futtergänge an, welche von den 
Umfaſſungswänden entfernt bleiben und gegen die das Vieh an 
einer oder auf beiden Seiten zu ſtehen kommt. 
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Ob dieſe Futtergänge nach der Länge oder Tiefe des Ge 
bäudes angelegt werden ſollen, darüber ſind die Landwirthe 
verſchiedener Meinung; im Allgemeinen wird wiederum die 
Fütterungsart, ſo wie die Art der Viehwirthſchaft, auch wohl 
der Platz, auf welchem das Gebäude errichtet werden ſoll, und 
die Größe des Viehſtandes für die eine oder andere Richtung 
den Ausſchlag geben. So ſpricht beſonders für die Anlage des 
Futterganges nach der Länge des Gebäudes die Bequemlichkeit 
der gemeinſchaftlichen Fütterung und die leichte Ueberſichtlichkeit 
des ganzen Viehſtandes, weshalb man auch in den größeren 
Viehzüchtereien und Milchwirthſchaften Holſteins und Belgiens 
dieſe Einrichtung ausgeführt ſieht; dagegen ſtehen bei ſolcher 
Anlage die Frontmauern auf zu große Längen frei und für das 
in zweiter Reihe befindliche Vieh findet ein unbequemer Aus— 
und Zugang ſtatt. Für das Stellen nach der Tiefe des Ge— 
bäudes ſpricht die Gelegenheit, mehr Thüren anlegen zu können, 
ferner das ſchnellere Abführen der Jauche, die größere Feſtigkeit 
des Gebäudes, da in kürzeren Entfernungen Trennungswände 
angelegt werden können, welche die Frontwände verankern, ſo 
wie die leichtere Verabreichung des naſſen Futters, aus welch' 
letzterem Grunde dieſe Aufſtellungsart beſonders in Maſtvieh— 
ſtällen angewendet wird. 

Eine Trennung des Viehes unter ſich, durch zwiſchen hän— 
gende Bäume oder durch Bretterwände, iſt nicht gebräuchlich, 
ſondern die Thiere ſtehen ohne ſolche neben einander, nur bringt 
man Abtheilungen in den Krippen oder Futtergängen an, ſo daß 
jedes Haupt nur ſein Futter nehmen kann und ſeinen Nachbar 
nicht im Freſſen hindert. 

Raumbedürfniß. Man rechnet an Standraum, ohne 
Krippe, für 


1 kleine uh. 3 F. Breite, 6½ F. Länge, 
1 große ⸗ S I RER 
1 Ochſen 01 4-4, 18 rs 
1 Bullen im Kaſten⸗ 
ſtande . 5— 4 89 5 


Anmerkung, Auf 30—40 Kühe kommt ein Bulle. 

Hinter dem Vieh muß ein Gang verbleiben, welcher bei der 
Aufſtellung nach der Länge des Gebäudes mindeſtens 3½ —4 F., 
bei der Stellung nach der Tiefe 4—5 F. Breite haben ſoll. 
Stehen die Thiere in 2 Reihen, jo daß zwiſchen ihnen ein 
Mittelgang anzulegen iſt, ſo muß man denſelben, je nach der 
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Anzahl, die ſich durch ihn bewegen ſoll, eine Breite von 68 F. 
geben. 

Zu oben genanntem Grundraum muß noch die Breite der 
Krippe mit 18 3. hinzugerechnet werden; ſind aber Futtergänge 
vorhanden, ſo iſt für einen ganzen, mit zwei Krippen und zwei 
Schwellen, eine Breite von 6-6 ½ F.; für einen halben, mit 
einer Krippe und einer Schwelle, 4 ½ F. Breite anzunehmen. 

Die Tiefe des Stalles beträgt demnach, bei 


1 Reihe an Krippen . 12½—15½ F., 
2 desgl. mit einem Mittelgang .. 24—27 
1 desgl. an einem halben Futtergang nach 

der Länge des Gebäudes . . 16½ F. 
2 desgl. an einem ganzen Futtergang 28 ½—30½ F., 
3 desgl. an einem ganzen und einem hal— 

ben Futtergang .. 3 41—45 


Die Tiefe des Gebäudes bei Aufftellung an Futtergängen 
nach der Tiefe richtet fih nach der Anzahl Thiere, welche in 
einer Reihe ſtehen ſollen, und darf 35—44 F. nicht überſteigen, 
da nur höchſtens 8—10 Stück neben einander geſtellt werden 
dürfen und noch auf einen 3—3½ F. breiten Kommunikations 
gang an der Hinterfronte entlang Rückſicht genommen werden muß. 

Bei der Stellung nach der Länge kann man in der Regel 
nur einen Futtergang, höchſtens 1½ anlegen, denn bei zwei 
ganzen Gängen, alſo 4 Reihen Rindvieh, müßte das Gebäude 
eine zu große Tiefe erhalten und das Austreiben der hinteren 
Reihe wäre mit Schwierigkeiten verbunden. Sind 2 Reihen 
vorhanden, ſo dürfen 15—20 Stück, bei 3 Reihen aber nur 
10 Stück in derſelben Reihe neben einander ſtehen, worauf 
immer ein breiter Quergang mit Thür nach dem Hofe folgen muß. 

Die Höhe des Stalles ſoll zur Zahl des Viehes derart im 
Verhältniß ſtehen, daß bis zu 12 Stück eine lichte Höhe von 
9—10 F., bei 12—30 Stück eine Höhe von 11—12 F. und 
bei 30—100 Stück eine desgl. von 13—15 F. angenommen wird. 

Thüren, Fenſter und Luftzüge. Die Hauptthüren, durch 
welche das Großvieh aus- und eingetrieben wird, müſſen zwei— 
flügelig, 4—5 F. breit, 7 F. hoch ſein und nach außen auf— 
ſchlagen; die Nebenthüren zu den Kälberſtällen, Mägdekammern, 
ſo wie ſonſtige Verbindungsthüren können einflügelig, 3 F. breit 
und 6-6 ½ F. hoch gemacht werden. Der Ort der Fronte, wo 
eine Thür angelegt werden muß, ergibt ſich bei der Aufſtellung 
nach der Tiefe von ſelbſt, da ſie immer auf einen Mittelgang trifft 
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und 2 Reihen durch fie ihren Ausgang finden; bei der Aufftellung 
an Futtergängen nach der Länge des Gebäudes rechnet man auf 
je 20 Stück Großvieh eine Thür. Eben ſo ergibt ſich die Lage 
der Fenſter, indem nämlich in der Hoffronte jede Thür ein 
Oberlicht erhält, welches mit einem Fenſter der Hinterfronte 
korreſpondirt, außerdem wird über jedem nach der Tiefe gehenden 
Futtergange in beiden Fronten ein Fenſter angelegt. 

Die Vertheilung der Fenſter bei Langſtellung des Viehes iſt 
weniger beſchränkt und richtet man es dabei ſo ein, daß etwa 
auf je 12 Quadratfuß Grundfläche des Stalles 2½ Quadratfuß 
Fenſter kommen. Damit bei geöffnetem Fenſter die Zugluft nicht 
die aufgeſtellten Thiere erreicht und doch dieſelben vollſtändig 
beleuchtet erſcheinen, iſt die Unterkante der Fenſter 5 F. hoch 
über den höchſten Düngergang zu legen. 

Für Rindviehſtälle eignen ſich am beſten die horizontalen 
Schiebefenſter, welche billig herzuſtellen ſind (der ganze Beſchlag 
beſteht nur aus einem Knopf 
und 4 Bankeiſen und koſtet 
etwa 10 Sgr.), und durch 
welche auch der Luftzug nach 
Belieben regulirt werden kann; 
man macht ſie am beſten aus 
Eichenholz, 3-3 ½ F. lang, 
1½—2 F. hoch, wobei der 
FT eine Flügel feſt, der andere 

2 horizontal hinter dieſem ver— 
ſchiebbar eingerichtet wird, 
und tränkt ſie mit heißem 
Leinöl. 

Die Ventilation wird auf 
gleiche Weiſe, wie beim Pferde— 
ſtall, am beſten durch nach Be— 
lieben verſchließbare, unter der 
Decke zwiſchen den Fenſtern 
korreſpondirende, in den Fron— 
ten liegende Luftlöcher erzielt. 

Deckenkonſtruktion. Auch hier empfiehlt ſich der geſtreckte 
Windelboden, in welchem ſich über den Futtergängen und der 
Futterkammer 3—4 F. lange, 2—2 ½ F. breite, durch Fall- 
thüren verſchließbare Oeffnungen befinden, durch welche das Rauf— 
futter herabgeworfen werden kann. 
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Der Fußboden der Stände und Gänge muß in jedem 
Falle gepflaſtert ſein. Das billigſte Pflaſter iſt das Feldſtein— 
pflaſter, wobei aber die Jauchenrinne, zwiſchen dem hinteren Ende 
der Stände und dem Düngergange gelegen, aus Klinkern her— 
geſtellt werden muß. 

Beſſer als dieſes iſt das Klinkerpflaſter oder ein Bohlen— 
belag, der übrigens im Rindviehſtalle eine kängere Dauer als 
im Pferdeſtalle hat. In England werden die Fußböden der 
Rindviehſtälle größtentheils eben ſo hergeſtellt, wie oben bei den 
Pferdeſtällen beſchrieben worden iſt. Die Stände der Kuhſtälle 
bedürfen nur ein ſehr geringes oder gar kein Gefälle, während 
der Standboden eines Ochſens 2—3 3. auf ſeine Länge von 
7—8 F. erhalten muß. Die offene Abzugsrinne braucht pro 
laufende Ruthe ein Gefälle von ½ Zoll. 

Krippen, Raufen und Futtergänge. Die Krippen, 
welche aus Holz, gebrannten Ziegeln, Hauſtein oder Eiſen ange— 
fertigt werden, dürfen mit ihrer Oberkante 2 bis höchſtens 2½ F. 
hoch über dem Standboden liegen und find fie an den Wänden 
angebracht, ſo befeſtigt man einen Fuß hoch über ihnen die 
Kaufe. Als Regel gilt, daß eine Krippe für Rindvieh 15—18 3. 
weit, 9—12 3. tief ſein müſſe. 

Die hölzernen Krippen, welche meiſtens in der eben an— 
gegebenen Dimenſion aus kiefernen, 1 ½- bis 2zölligen Brettern 
gebildet werden, müſſen innerhalb gehobelt und in den Fugen 
durch Kalfaterung gedichtet ſein; ſie werden entweder an den 
Wänden entlang auf Klötzen oder Böcken aufgeſtellt, oder liegen 
auf dem Fundament des Futterganges, der zwiſchen ihnen mit 
Lehm ausgeſtampft wird. 

Die Krippen aus Klinkern werden in hydrauliſchem 
Kalk hergeſtellt und die Fugen mit Cement verſtrichen oder beſſer 
die ganze innere Wandfläche mit Cement geplieſtert; ihr Quer— 
ſchnitt hat die Form eines Trapezes, jo daß fie oben 15—18 3., 
unten 10—12 3. lichte Breite und etwa 10 3. lichte Tiefe 
erhalten. Beſſer als die gewöhnlichen Klinker ſind die Krippen— 
formſteine, bei deren Anwendung der Querſchnitt halbkreisförmig, 
folglich die Reinigung der Krippe und das Freſſen aus derſelben 
erleichtert wird. Die gemauerten Krippen haben nur den großen 
Nachtheil, daß bei naſſer Fütterung, beſonders bei Verabreichung 
von Schlempe, die Fugen ſich ſehr bald vertiefen und dann mit 
dem beſten Cement nicht mehr haltbar auszufüllen ſind. In 
dieſen Vertiefungen bleiben aber naſſe Futtertheile zurück, die in 
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Gährung oder Fäulniß übergehen und das neue Futter zum 
Nachtheile der Thiere verderben. 

Beſſer ſind die Krippen aus Hauſteinen, beſonders wenn 
ſie nicht als Krippenſchüſſeln, ſondern in durchlaufender Form 
angewendet werden. Eine vorzügliche Einrichtung finden wir in 
dem Kuhſtalle des Krongutes Bornſtedt. wa find die Krippen 
aus Sandſtein in Stücken von 4 bis 6 Fuß Länge gefertigt, 
haben 13 Zoll lichte Weite, 9 Zoll 
Tiefe und ſind innerhalb abgerundet. 
Zur Dichtung der Stoßfugen zwiſchen 
den einzelnen Krippenſtücken ſind in 
den Stoßflächen halbrunde Nuthen 
von a Zoll Durchmeſſer parallel mit 
der inneren en der Krippe 
eingemeißelt, ſo daß, wenn zwei dieſer Stoßflächen ſich berühren, 
eine eolinbesfötmige Höhlung entitand, die man mit flüſſigem 
Portlandcement ausgegoſſen hat. Da dieſe Höhlung jo ange— 
bracht iſt, daß ſie nur an dem einen Ende zu Tage trat, wäh— 
rend das andere 2 Zoll unter der Oberfläche der Krippenkante 
aufhörte, ſo konnte man mit einem biegſamen Stabe den einge— 
goſſenen Cement feſt zuſammendrücken. Das zu Tage liegende Ende 
der mit Cement ausgefüllten Höhlung bleibt übrigens nicht ſicht— 
bar, indem es durch den Falz der Krippenbordſchwelle bedeckt wird. 

Die eiſernen 
Krippenſchüſſeln, 
die hauptſächlich in 
England angewendet 
werden, beſtehen aus 
„% Zoll dickem, ge 
walztem Eiſen und 
ruhen meiſtens 18 3. 
hoch über dem Stand» 
boden auf maſſivem 
Gemäuer oder auf 
Sandſtein. Eine be— 
ſondere Art von eiſer— 
nen Krippen, die in 
Rindviehſtällen mit 
Boxes Einrichtung 
Anwendung findet, 
habe ich ſpeziell im 
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dritten Heft meiner Zeitichrift für landwirthſchaftliches Bauweſen 
beſchrieben; ſie iſt in der Höhe verſtellbar eingerichtet und hat 
25 Fuß Länge, oben 15, unten 12 Zoll Breite, vorn 14, hinten 
12 Zoll Tiefe. 

Die Futtergänge find meiſtens 2 Fuß 2 Zoll von der 
Oberfläche des Standbodens bis zur Oberkante der Krippenbord— 
ſchwelle hoch; ſie beſtehen aus einer von gebrannten Ziegeln her— 
geſtellten Untermauerung, aus den Krippen und den auf beiden 
Seiten durchlaufenden eichenen, 6 à 8 Zoll ſtarken Krippenbord— 
ſchwellen a, an denen bei gewöhnlicher Einrichtung die Ringe b 
zum Feſtbinden der Thiere angebracht ſind. Damit das Rind— 


vieh nicht in die Krippen ſpringen und ſich beim Freſſen nicht 
gegenſeitig hindern kann, werden in 2½ Fuß lichter Höhe über 
der Krippenbordſchwelle zwiſchen dem Unterzugsſtänder und kleinen 
Ständern an der Wand ſogenannte Nackenriegel e von 4 à 4 3. 
Stärke eingezogen und der ſo gebildete Zwiſchenraum wird durch 
ſenkrecht eingeſetzte Holzſtäbe d (Kuhſtäbe genannt) von 2 bis 
3 Zoll Stärke ſo eingetheilt, daß für jedes Thier eine lichte 
Oeffnung von 2½ Fuß im Geviert verbleibt. Sämmtliches 
Holzwerk dieſer Vorrichtung muß gehobelt werden. 

Wo eine große Menge Rindvieh in einem Stalle angebun— 
den iſt, da hält es bei eintretender Feuersgefahr ſehr ſchwer, 
dieſelben ſchnell loszubinden. Für dieſen Fall wäre wohl die 
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unten gezeichnete Einrichtung zu empfehlen. Schwelle und Nacken— 
riegel ſind, wie vorher, von Holz, aber die Kuhſtäbe beſtehen 
aus / zölligem Rundeiſen, die oberhalb feſt in den Nackenriegel 
eingelaſſen ſind, unterhalb aber loſe in einer ½ Zoll tiefen, 
etwa 2 Zoll langen Vertiefung der Schwelle ſtehen. Auf dieſe 
Stäbe ſind die Ringe zur Befeſtigung der Thiere aufgeſchoben. 
Der eine Zapfen des Nackenriegels iſt bei g in dem Ständer h 
um einen durchgeſteckten Bolzen drehbar, der andere Zapfen be— 
findet ſich zwiſchen Backen Kk, die aus Holz oder Eiſen beſtehen 
und in den Unterzugsſtänder m parallel mit einander eingelaſſen 


ſind, und wird dort durch einen, etwas ſchief von oben nach 
unten, ſeitwärts durchgeſteckten Bolzen feſtgehalten. Durch Heraus— 
ziehen des letztgenannten Bolzen wird der Zapfen des Nacken— 
riegels frei, derſelbe wird um den Drehpunkt g hebend gedreht, 
die eiſernen Kuhſtäbe entfernen ſich von der Krippenbandſchwelle 
und die Ringe fallen herab. Auf ſolche Weiſe können im Augen— 
blick 4 Kühe auf einmal losgebunden werden. Die Futtergänge 
nach der Tiefe des Gebäudes ſtoßen in der Regel an die Hof— 
fronte deſſelben, in welcher ſich an der Vereinigungsſtelle 3 à 
3 Fuß große, mittelſt zweiflügeliger Thürchen verſchließbare Oeff— 
nungen befinden, durch welche das Grünfutter vom Hofe aus 
unmittelbar auf die Futtergänge geſchoben werden kann. 
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In England und Belgien finden wir eine andere Auf- 
ſtellungsweiſe des Rindviehs als in unſeren gewöhnlichen deut— 
ſchen Ställen. Die Aufſtellungsart Englands, welche mit der 
unſeren am meiſten übereinſtimmt, iſt die, daß das Vieh in 
Reihen nach der Länge des Gebäudes an Krippen ſteht, paar— 
weis durch 4 A 4 Fuß große Scheidewände von Brettern oder 
Schiefer von einander getrennt iſt, vor ſich, an der einen Fronte 
entlang, einen nicht erhöhten Futtergang von etwa 4 Fuß Breite, 
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hinter ſich die Jauchenrinne und einen breiten Düngergang hat. 
Die Befeſtigung der einzelnen Thiere wird an Ringen bewerk— 
ſtelligt, welche auf eiſernen Bügeln von 2½ Fuß Länge, die 
auf beiden Seiten der erwähnten Scheidewände in ſenkrechter 
Richtung angebracht ſind, gleitbar aufgeſchoben werden, ſo daß 
die Thiere, trotz des kurzen Befeſtigungsſtrickes, beim Aufſtehen 
und Niederlegen nicht genirt ſind. 

Meiſtens findet man aber jetzt in England die Rindvieh— 
ſtälle mit Boxes-Einrichtung verſehen, welche das Liegenbleiben 
des Düngers auf 2 Monate und noch länger, ſo wie die freie 
Bewegung der Thiere, ſomit auch das gehörige Zuſammentreten 
des Düngers geſtattet. Dieſe Aufſtellungsart, welche den beſten 
Dünger liefert, und nicht blos für Maſtvieh, ſondern auch ohne 
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Nachtheil für milchende 


Kühe angewendet wird, 

* kann aber nur dann vor— 
0 theilhaft ſein, wenn es 

f nicht an gehörigem Streu— 


material, ſo wie an der 
erforderlichen Reinlichkeit 
mangelt. Gewöhnlich wird 

die Anordnung fo getroffen, 

daß durch die Mitte der 
Breite des Stalles von 
einem bis zum anderen 
Giebel eine 12 Fuß breite, 
gepflaſterte Durchfahrt geht 

und zu beiden Seiten der— 
ſelben die Boxes-Abthei— 
lungen von 8 Fuß Länge, 

5 9 Fuß Breite mit 2 Fuß 


tiefer liegendem, gepflaſter— 

tem Fußboden angelegt wer— 
den. Die Umgrenzung der Boxes beſteht in der Erde aus ge— 
brannten Ziegeln, über derſelben in etwa 4½½ Fuß Höhe aus 
horizontalen, 1 Fuß von einander entfernten Hölzern, welche in 
der vorderen Seite, an der Durchfahrt, entfernbar eingerichtet 
ſind und dort auch die verſtellbare Krippe von Eiſen tragen. 
Bezüglich der Spezialitäten verweiſe ich auf das dritte Heft 
meiner Zeitſchrift, in welchem der Entwurf zu einem engliſch— 
deutſchen Wirthſchaftshofe nebſt einem Rindviehſtall mit Boxes— 
Einrichtung gegeben iſt. 

In einem großen Theile Belgiens ſind die Rindviehſtälle 
ebenfalls ſo eingerichtet, daß der Dünger Monate lang im 
Stalle liegen bleiben kann und dann unmittelbar aufs Feld 
gefahren wird. Nachſtehende Zeichnung ſtellt den Durchſchnitt 
eines ſolchen belgiſchen Stalles dar. a iſt ein gedielter oder 
mit Lehmſchlag verſehener, zuweilen auch gepflaſterter Gang, 
der etwa 3 Fuß über dem äußeren Terrain liegt und auf wel— 
chen ſowohl das trockene Futter geworfen, als auch der Trank— 
eimer für das Vieh geſtellt wird. Der Gang iſt unterwölbt 
und bietet unterhalb den erforderlichen Raum zur Aufbewahrung 
des Knollen- und Wurzelfutters; b iſt der 7 bis 8 Fuß lange, 
mit Gefälle verſehene, gepflaſterte Viehſtand und » der ausge— 


höhlte, gepflaſterte, 12 Fuß breite und durch die ganze; Länge 
des Stalles gehende Raum, in welchem ſich der Harn anſammelt 
und wohin man täglich den Miſt zieht, welcher erſt dann ent— 
fernt wird, wenn er ſich zu ſehr angehäuft hat. 
Futterboden. Der Boden eines Rindviehſtalles bietet hin— 
reichenden Raum zur Aufbewahrung des Heues, von welchem man 
zum winterlichen Unterhalt einer Kuh etwa 22 Centner rechnet, 
die, gehörig feſt aufgepackt, ein Volumen von 22. 15 = 330 
Kubikfuß einnehmen. Der Futterboden ſteht durch eine Treppe 
mit der Futterkammer, ſo wie durch Oeffnungen in der Decke 
ſowohl mit dieſer, als auch über den Futtergängen mit dem 
Stallraum in Verbindung. Zum Hinaufſchaffen des Heues nach 
dem Bodenraum dienen die 3 Fuß breiten, 5 Fuß hohen Heu— 
Inden, welche ſich bei langen Ställen alle 40 bis 60 Fuß wieder— 
holen müſſen. Behufs gehöriger Austrocknung des Futters iſt 
eine erforderliche Anzahl von Fenſtern, reſp. Luftzügen anzulegen. 
Futterkammer. Dieſelbe muß. wo möglich jo breit ein— 
gerichtet werden, daß man mit dem beladenen Futterwagen in 
ſelbige einfahren kann, aus welchem Grunde, auch um die Grund— 
feuchtigkeit abzuhalten, ſie jedenfalls mit einem Ziegelpflaſter auf 
der hohen Kante verſehen ſein muß. An Grundraum rechnet 
man pro Haupt 6 Quadratfuß. Um Wurzel- und Knollen: 
futter in Keſſeln kochen oder in Fäſſern dämpfen zu können, iſt 
es zweckmäßig, einen Theil der Futterkammer als Futterküche 
durch maſſive Mauern abzugrenzen. Daß die Futterkammer mit 
den Stallräumen in unmittelbarer Verbindung ſtehen muß, ver— 
Schubert, landw. Baukunſt. 12 
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ſteht ſich von ſelbſt, nur ift darauf Rückſicht zu nehmen, daß, 
beſonders im Winter bei der großen Temperaturverſchiedenheit 
beider Räume, die Oeffnungen in der Scheidewand niemals ſo 
angelegt werden, daß die Thiere von dem unvermeidlichen Luft— 
zug zu leiden haben. Läßt es ſich thun, ſo muß eine jede 
Futterkammer, reſp. Futterküche im Innern eine Pumpe erhalten. 
Manche Futterkammern werden Behufs der Aufnahme der Knollen 
und Wurzeln unterkellert. 


Knechte- und Mägdekammer. Auf je 15—20 Stück 
Kühe rechnet man 1 Magd und auf 1 Geſpann von 4 Zugochſen 
1 Knecht, wonach die erforderliche Größe dieſer Kammern leicht 
ermittelt werden kann, wenn man für jede Perſon etwa 54 Qua— 
dratfuß Grundraum annimmt. 


Kälberſtall. Zur Erhaltung des Kuhſtandes rechnet man 
auf je 4 Kühe 1 Kalb, und für jedes Kalb, bei Beſtimmung 
der Größe des Kälberſtalles, 14— 16 Quadratfuß Grundraum. 
Die Kälberſtälle werden meiſtens ſeparirt vom Kuhſtallraum, 
jedoch in möglichſter Nähe deſſelben ſo eingerichtet, daß die 
Krippen und Raufen an den Wänden ihre Befeſtigung erhalten 
und die einzelnen Kälberſtände durch 4 Fuß hohe Wände ge— 
trennt ſind. 


Jungviehſtall. Zur Ermittelung des erforderlichen Grund— 
raums rechnet man eben jo viel Jungvieh als Kälber und pro 
Haupt 18 Quadratfuß Bodenfläche. Jungviehſtälle werden eben— 
falls ſeparirt und mit beſonderen Ausgängen nach dem Hofe 
angelegt. 


Schließlich gebe 
ich in nebenſtehen— 
dem linearen Grund— 
riß den Entwurf zu 
einem Rindviehſtall— 
gebäude zur Unter- 
bringung von 28 
Kühen, 7 Ochſen und 
entſprechendem Jungvieh und Kälbern. Das Gebäude iſt 129 F. 
lang, 35 F. tief und enthält: 

a den Kuhſtall; e den Ochſenſtall; 

b die Mägdekammer; f den Kälberſtall; 

e den Jungviehſtall; g die Geſchirrkammer und 
d die Futterkammer; h die Knechtekammer. 
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3) Schaafſtälle. 


Das Unterbringen des Schaafpiehes geſchieht auf folgende 
vier verſchiedene Weiſen: 

1) in ſogenannten Hordenſtällen; 
2) in ganz offenen Ställen; 

3) in halb offenen Ställen und 
4) in ganz geſchloſſenen Ställen. 

Die Hordenſtälle, welche beſonders im Süden von Europa 
angetroffen werden, find eigentlich nur im freien Felde gelegene, 
durch Horden umzäunte Plätze. Unter Horden verſteht man 
4—6 F. hohe Bewährungen, welche in der Regel aus 6—8 F. 
von einander entfernten, in der Erde ſtehenden Pfählen und 
dazwiſchen oder daran befeſtigten Latten, Weidenruthen oder 
Schnurgeflecht gebildet ſind. 

Die ganz offenen Ställe, welche gleichfalls nur im Sü— 
den gebräuchlich ſind, beſtehen aus offenen, leicht konſtruirten 
Schuppen, die meiſtens eine Tiefe von 20 F. und eine vordere 
Höhe von 6 F. haben und aus 12—15 F. von einander in die 
Erde verſetzten Pfählen, 2 Rahmſtücken und weit ausladendem 
Strohdach hergeſtellt werden. 

Die halb offenen Ställe, welche in England und Schott— 
land zu Hauſe ſind, ſchließen in der Regel einen Schaafhof 
ein, und beſtehen aus remiſenarti— 
gen Gebäuden, welche in den äuße— 
ren Fronten voll und maſſiv, in 
den Hoffronten aber offen herge— 
ſtellt ſind, ſo daß die Schaafe ohne 
Zwang aus- und eingehen können. 
Der Platz einer derartigen Anlage 
iſt meiſtens rechteckig geformt und 
ſo bebaut, daß ſich an der einen 
ſchmalen Seite dieſes Rechtecks ein 
gewöhnlicher geſchloſſener Stall, ihm 
gegenüber in der Hofmauer das Thor, 
an beiden Langſeiten die offenen 
Schaafſchuppen und zwiſchen dieſen 
der Schaafhof befindet. Die offenen 
Ställe ſind ſelten tiefer als 20 und 
hoher als 8 F., und meiſtens mit 
einem nach dem Hofe zu gerichteten, 
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ausladenden Pultdach verſehen. Auf dem Hofe müſſen ein 
Brunnen, ſo wie die erforderlichen Tränken und Abflußrinnen 
angebracht ſein. Wenn der Dünger ſich in den offenen Ställen 
und auf dem Hofe anhäuft und der Urin der Schaafe durch 
hinreichende Streu geſammelt wird, ſo iſt nur ein Pflaſtern um 
den Brunnen und an den Tränke- und Abflußrinnen nöthig; 
wird jedoch der Dünger in beſonderen Gruben geſammelt und 
aufbewahrt, dann muß ſowohl der ganze Hof, als auch jeder 
der offenen Ställe gepflaſtert werden. Eine ſolche Anlage erfor— 
dert ſtets viel Raum, iſt aber für eine kleinere, engliſche Schaaf— 
heerde ſehr zweckmäßig; ſo bedarf es z. B. für eine Heerde 
von 400 Stück eines Grundraums von 135 F. Länge, 60 F. 
Breite. 

Der ganz geſchloſſene Stall, welcher in Deutſchland 
allgemein üblich iſt, ſoll mit ſeiner Hoffronte, beſonders wegen 
des Mutterviehes und der Lämmer, wo möglich nach Süden 
richte, ſein; daß er außerdem eine etwas erhöhte und trockene 

Lage. erhalten muß, verſteht ſich von ſelbſt. 

In der Regel wünſchen die Landwirthe den Schaafſtall als 
großen, hohlen, ungetheilten Raum und verwenden deshalb oft 
viel Geld auf Herſtellung von ee welche das Dach 
zu tragen haben, ohne dabei, in Folge zu ſchwacher Umfaſſungs— 
wände oder ſchlechter Dachkonſtruktion, ein ſolides, feſtes Ge— 
bäude erhalten zu haben. Beachtet man, daß der Schäfer 
meiſtens im Innern des Stalles doch Abtheilungen durch Hor— 
den herrichtet, jo bleibt es immer mit Rückſicht auf Stabilität 
des ganzen Gebäudes und auf geringe Koſtſpieligkeit Ae en 
die Hängewerke fortzulaſſen und die Decke, welche außer dem 
Dach noch die ſchweren Futtervorräthe zu tragen hat, durch Unter⸗ 
züge 1 und Unterzugsſtänder zu unterſtützen. 

Der e Grundraum eines Schaafftalles hängt 
nicht blos von der Anzahl der Schaafe, ſondern auch davon ab, 
ob dieſelben ihr Futter vom Boden oder aus Raufen freſſen. 

Iſt das erſtere der Fall, jo würde man pro Schaaf 5 Qua- 
dratfuß rechnen können und dabei einen bequemen Stall erhalten. 
Wird den Schaafen jedoch das Futter aus Raufen und Krippen 
verabreicht, ſo muß erfahrungsmäßig pro Schaaf ein Grundraum 
von 7 Quadratfuß angenommen werden. Am beſten läßt ſich 
das Raumbedürfniß ermitteln, wenn man die Aufſtellung der 
Raufen zu Grunde legt und hierbei für eine halbe, an der 
Wand befeſtigte Raufe 1 F., für eine ganze, an welcher 2 Reihen 
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Schaafe ſtehen, 2 F. Breite, für ein Schaaf 1¼ F. Raufen⸗ 
länge und als Entfernung zweier parallelen Raufen von Mitte 
zu Mitte 9 F., von, der Wand 6 F. rechnet. Gewöhnlich ſtellt 
man 4 Raufenreihen der Länge nach, hs welchem Falle das 
Gebäude nn Fuß Tiefe und z. B. für 1000 1 
156½% —160 F. Länge haben müßte. Im Allgemeinen darf 
man die Tiefe nicht unter 30, aber auch nicht über 40 Fuß 
annehmen. Zur Stährzeit ſind für die Böcke kleine Scheunen 
von 12— 20 Quadratfuß Grundfläche abzuſondern, welche durch 
1 F. hohe, aus leichtem Holz und gehobelken Brettern gebildete 
Wände umſchloſſen werden. Außerdem iſt auch auf einen ſtreng 
abzuſondernden Krankenſtall Rückſicht zu nehmen, der 5—7 9% 
der Heerde zu faſſen vermag und ſeinen beſonderen Ausgang 
erhält. 

Die lichte Höhe eines Schaafſtalles muß nicht zu gering 
angenommen werden; im Allgemeinen variirt ſie zwiſchen 10 und 
12 F. und richtet ſich hauptſächlich nach der Anzahl der Schaafe, 
wie auch darnach, daß der Dünger während des Winters liegen 
bleibt, dabei ſchließlich eine Höhe von 2½ —3 F. erreicht und 
dann mittelſt Karren unmittelbar auf das Feld gefahren wird, 
wobei derſelbe im Stall noch eine bequeme Paſſage finden muß. 

Thüren, Fenſter und Luftzüge. Zum Ausfahren des 
Düngers müſſen in den beiden Giebeln des Gebäudes Thore von 
mindeſtens 10 F. Breite und 9—10 F. Höhe angelegt werden, 
welche ebenſo, wie alle anderen Thüren des Stallraumes, nach 
außen aufſchlagen. Außer dieſen Thoren, die nicht zum Aus— 
treiben benutzt werden, müſſen zu dem genannten Zwecke in der 
Hoffronte zweiflügelige Thüren in Entfernungen von 40—60 F 
vorhanden ſein, welche je nach dem größeren oder geringeren 
Zwiſchenraum, 10—15 F. Breite erhalten. Bei hinlänglicher 
Höhe des Stalles und bedeutender Länge deſſelben bringt man 
auch wohl in der Mitte der letzteren ein Thor an, durch welches 
es möglich wird, mit dem beladenen Heuwagen in den Stall 
fahren zu können; ebenſo erhält auch die Hinterfronte einige 
ſogenannte Noththüren, die aber nur bei etwaiger Feuersgefahr 
noch zum ſchnelleren Austreiben benutzt werden. Zur Paſſage 
des Schäfers dienen kleinere, einflügelige Thüren, durch deren 
Oeffnen, beſonders im Winter, nicht ſo viel Zugluft erzeugt wird, 
als dies beim Oeffnen der großen Thore der Fall ſein würde. 

Um im Innern des Stalles ein gehöriges Licht zu erhalten, 
welches nicht blos die Schaafe lieben, ſondern das auch zur Ent— 


wickelung einer guten Wolle durchaus erforderlich iſt, werden 
gewöhnlich in Entfernungen von 10—15 F. oder zwiſchen je 
zwei Unterzugsſtändern, Fenſter von 8—12 Quadratfuß Größe 
angelegt; dieſelben müſſen aber 6—7 F. hoch über dem Auf: 
boden liegen, damit die Schaafe nicht von der Zugluft getroffen 
werden können. Außer dieſen Fenſtern bringt man in Stamm— 
ſchäfereien in einem der beiden Giebel tiefer herabgehende, grö— 
ßere Fenſter an, welche das erforderliche Licht zum Bonitiren 
der Schaafe gewähren, ſonſt aber innerhalb durch Laden ver— 
ſchloſſen bleiben. 

Weil das Oeffnen der Fenſter im Winter, zu Folge der 
gefrorenen, ſtarken Ausdünſtungen, ſehr erſchwert iſt, jedenfalls 
aber auch in dieſer Jahreszeit für eine gehörige Ventilation 
Sorge getragen werden muß, werden zwiſchen je zwei Fenſtern 
in beiden Fronten korreſpondirende, verſchließbare Luftlöcher an— 
gelegt, welche /½—1 Quadratfuß groß find. Außer den ange— 
führten Oeffnungen in den Umfaſſungswänden des Gebäudes 
werden ſowohl im Giebel, wie auch im Dache, Fenſter und 
Heulucken nothwendig, welche in derſelben Größe und in gleichen 
Entfernungen, wie bei den anderen Stallanlagen beſchrieben 
worden, angelegt werden. 

Deckenkonſtruktion. In kleinen und ſchlechten Ställen 
bildet man die Decke aus Schletſtangen, welche über die Balken 
geſtreckt und mit einer Schicht unbrauchbaren Strohes bedeckt 
werden. Eine ſolche Einrichtung gewährt aber keine dichte Decke 
und läßt ſomit eine Verunreinigung der Wolle durch herab— 
fallenden Heuſamen, wie auch ein Verderben des Futters durch 
die aufſteigenden Dünſte zu. Viel beſſer iſt der geſtreckte Windel— 
boden, den man aber in Schaafſtällen Behufs größerer Wärme 
und Feuerſicherheit wenigſtens 5 Zoll dick machen muß. In 
Stammſchäfereien kann man außer dem geſtreckten Windelboden 
noch eine Stulpdecke von Brettern anbringen. Häufig findet 
man auch in nördlichen Gegenden eine von Ziegeln oder leichten 
Bruchſteinen gewölbte Decke. 

Fußboden. Derſelbe ſoll 6 Zoll hoch über dem äußeren 
Terrain liegen und wird niemals gepflaſtert, ſondern nur einige 
Zoll hoch mit Sand aufgefüllt. Beim Hinausſchaffen des Dün— 
gers wird der vom Urin durchdrungene Sand mit entfernt und 
durch neuen erſetzt. 


Anmerkung. Da der Schaafdünger ſo lange im Stalle liegen 
bleibt und dabei einen großen Theil ſeines Ammoniaks durch 
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Anhang verliert, ſo iſt es vortheilhaft, den letzteren durch 

oftmaliges Beſtreuen mit Gips oder Beſprengen mit ſehr ver— 
dünnter Schwefelſäure zu binden; ein Mittel, welches zu gleichem 
1 in den Pferdeſtällen mit Vortheil angewendet wor— 
en iſt. 

Unterzugsſtänder. Da ein jedes Schaafſtallgebäude mit 
dem Düngerkarren der Länge nach durchfahren werden muß, ſo 
darf man niemals nur einen Unterzug in der Mitte nach der 
Länge anordnen, ſondern es müſſen deren, auch bei einem nur 
30 F. tiefen Stalle, immer zwei, alſo auch zwei Reihen Unter— 
zugsſtänder vorhanden ſein. Um dieſe Unterzugsſtänder, welche 
ſich alle 12— 16 F. wiederholen, vor Fäulniß zu ſchützen, werden 
ſie auf maſſive Sockel von ſolcher Höhe geſtellt, als der Miſt 
anwächſt. Dieſelben ſind entweder 2 Stein im Quadrat groß, 
2—3 F. hoch aus Ziegelſteinen gemauert und mit einer Stein— 
oder Holzplatte abgedeckt, in welcher der Ständer mittelſt eines 
Zapfens ſteht, oder fie werden in Form eines abgekürzten Kegels 
aus Hauſtein gefertigt, was jedenfalls praktiſcher iſt, da dieſelben 
länger halten und weniger Raum einnehmen. Die Sockel er— 
halten natürlich in der Erde ein wenigſtens 3 F. tiefes. 3 Stein 
ſtarkes, maſſives Fundament. Der untere Theil des Ständers 
wird auf etwa 3 F. Höhe rund bearbeitet und ſauber gehobelt, 
damit die Schaafe ſich nicht die Wolle abreiben können. 

Material. Die Umfaſſungswände eines Schaafſtalles kön— 
nen aus gebrannten Ziegeln, Bruchſteinen, Fachwerk und Piſe 
beſtehen, nur muß in den beiden letzten Fällen außer dem Fun— 
dament auch der Sockel bis auf 3—4 F. Höhe, jo weit nämlich 
der Dünger anwächſt, aus gebrannten Ziegeln oder Bruchſteinen 
hergeſtellt werden. Sind die Wände aus Backſteinen gebildet, 
jo dürfen fie nicht unter 1 ½, bei Ställen für circa 1000 Schaafe 
nicht unter 2, und bei noch größerer Ausdehnung nicht unter 
2½ Stein dick werden; beſtehen die Wände aus Erdpiſe, ſo 
müſſen ſie wenigſtens 2 F. Dicke erhalten, und ſind ſie aus 
Fachwerk hergeſtellt, ſo muß unter jedem Hauptbinderbalken der 
Dachbalkenlage ein Doppelſtänder zu ſtehen kommen, von wel— 
chem aus ein Zangenbalken nach dem darüber befindlichen Sparren 
läuft und mit beiden verbolzt iſt. 

Raufen und Krippen. Die Raufen ſind entweder ein— 
fach oder doppelt; die erſteren werden an den Umfaſſungs— 
wänden befeſtigt, die letzteren ruhen auf Füßen und können nach 
Belieben aufgeſtellt werden. Die Unterkante der Raufe ſoll 
18 Z. hoch über dem Fußboden liegen, die Raufenleiter ſelbſt 
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18 3. breit, die Sproſſen 4 3. von einander entfernt ſein und 
alle 6—8 Fuß eine Unterſtützung erhalten. Daß ſämmtliches 
Holz zu hobeln iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 

Zum Auffangen des Heuſamens, 
ſo wie zum Salzgeben und damit 
die Schaafe ſich nicht die Wolle 
einfuttern, hat man auf jeder 
Seite des unteren Raufenbaumes 
ein 9 Zoll breites, horizontales 
Brett angebracht, daſſelbe durch 
eine Leiſte mit emporſtehendem 
Rande verſehen und durch unter— 
„ dllegte, an den Beinen genagelte 

— Rnaggen unterſtützt. 

Zum Tränken und Salzgeben 
aber, ſo wie auch zum Futtern der Schaafe mit geſtampften 
Rüben und Kartoffeln ꝛc. find ordentliche von / zölligen, geho— 
belten Brettern gefertigte, 6 3. im Lichten tiefe Krippen erfor— 
derlich, welche anſtatt jener Bretter zu beiden Seiten des unteren 
Raufenbaumes befeſtigt werden. 

Eine vorzügliche Raufeneinrichtung mit Krippe iſt die in 
3 Figuren hier nebengezeichnete. 

Figur 1 iſt die Stellung derſelben, während die Schaafe 
daraus freſſen; die Sproſſen a find 4 Zoll, die b nur 1½ 3. 
von einander entfernt und zwar geſtatten die letzteren nur das 
Durchfallen des Heuſamens nach der darunter gelegenen Krippe, 
während die Schaafe das Heu durch die Sproſſenöffnungen a 
ziehen. Die Krippen find 9—10 Zoll hoch aus 1½ zölligen 
Brettern gefertigt und die Raufen in Längen von 6 F. hergeſtellt. 
Die Raufenbäume ſind durch Stricke ſo verbunden, daß ſie in 
Stellung 1 und 2 zuſammengehalten werden und damit ſie 
auch durch die Schaafe nicht hin und her geſchoben werden 
können, ſind an der Krippe die hölzernen Vorreiber g angebracht, 
welche ſich über den unteren Raufenbaum drehen laſſen. Die 
Stäbe e wiederholen ſich alle 2 Fuß und beſtehen entweder 
aus Holz oder aus Eiſen. Die Pfähle h find 3—4 3. dick, 
ungefähr 5 Fuß hoch, gehen zwiſchen den Krippen durch und 
werden mit den Spitzen feſt in den Fußboden geſtoßen. Beſſer 
iſt es, ſtatt der Pfähle mit Spitzen, ſolche mit zwei Beinen 
anzuwenden. 

Um nun die Raufen mit Heu füllen zu können, werden ſie 
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Figur 1. 


in die Stellung Figur 2 gebracht 
und in dieſer Stellung durch die 
eingelegten Spannhölzer k erhal— 
ten. Sobald das Heu in der 
Raufe iſt, werden jene Spann— 
hölzer herausgenommen, die oberen 
Raufenbäume zuſammengelegt in 
die Stellung Figur 1 gebracht 
und an den Haken k vermittelſt 
der Stricke m aufgehangen. Haben 
die Schaafe das Heu verzehrt, ſo 
hebt man die Raufen in die Höhe, 
Figur 3, und hängt ſie an einem 
der höheren Haken auf, welche ſich 
in 9—12zölliger Entfernung über 
einander wiederholen, wodurch den 
Thieren Gelegenheit gegeben wird, 
den Heuſamen aufzulecken, welcher 
aus den Raufen durch die Sproſſen 
b in die Krippen gefallen iſt. 


Figur 2. 
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Futterboden. Da man auf jedes Schaaf während der 
6 Wintermonate 2 Centner Heu rechnet und dieſe 30 Kubikfuß 
Bodenraum erfordern, ſo reicht der Raum eines hohen Sattel— 
daches oder eines flachen Theerpappdaches mit Drempelwand 
über jedem Schaafſtalle zur Aufbewahrung des erforderlichen 
Heuvorrathes vollkommen aus. Die Verbindung des Futter— 
bodens mit dem Stallraum wird durch Treppen vermittelt, welche 
in letzterem antreten und deren Stufen auf 3 Fuß Höhe des 
Düngers wegen maſſiv hergeſtellt werden müſſen; außerdem ſind, 
zum Herabwerfen des Futters, in der Decke noch einige Klapp— 
thüren angebracht. 

Die Schlafſtellen der Schaafknechte bringt man am 
beſten im Stalle ſelbſt an, indem man in halber Höhe deſſelben 
einen Hängeboden bildet, auf welchem die Betten der Knechte 
ſtehen und von welchem aus ſie den ganzen Stall überſehen 
können. 

In nachſtehendem linear gezeichneten Grundriß eines Schaaf— 
ſtalles für 250 Stück Schaafe, der 58 ½ F. lang, 30 F. tief 
und 10 F. hoch iſt, bezeichnen 

a die Fenſter; 
= d b die Düngerthore; 
e das Austreibungsthor; 
d die Noththür; 
e die Unterzugsſtänder; 
5 e e 7 f die Treppe nach dem 
Futterboden, der durch 
eine 4½ F. hohe Drem—⸗ 
＋ pelwand und ein flaches, 
2½ F. weit ausladen⸗ 
des Theerpappdach be— 
grenzt wird. 


4) Schweineſtälle. 


Die Lage eines Schweineſtallgebäudes muß ſo gewählt wer— 
den, daß die Hoffronte nebſt den davor befindlichen abgegrenzten 
Höfen nach Süden oder Südoſten gerichtet iſt; außerdem muß 
der Platz etwas erhöht und trocken ſein. Im Gebäude werden 
für die verſchiedenen Gattungen beſondere Abtheilungen gemacht, 
welche von den jungen Schweinen eine größere Zahl, von den 
großen jedoch nur ein Stück, höchſtens zwei aufnehmen. Mit 
Bezug darauf unterſcheidet man: 

1) Ferkelſtälle, welche die abgeſetzten Ferkel aufnehmen; 

2) Ställe für kleine Faſelſchweine (1 Jahr alte Schweine); 
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3) Ställe für große Faſelſchweine (2 Jahr alte Schweine); 

4) Ställe für Zuchtſäue (Saukothen), in welche jede Zucht— 
ſau bis zum Abſetzen der Jungen geſtellt wird; 

5) Ställe für Maſtſchweine; 

6) Ställe für Eber oder Kempen. 

Behufs Ermittelung des Grundraumes rechnet man: 


15 1 Kempen oder Eber. . 35-40 Quadratf., e 
1 Saukothe oder Zuchtſau 35—40 . 5% breit 85 
1 Maſtſchwein . . 1620 ei, 


wenn zwei zuſammen ſtehen; ſind jedoch mehrere zuſammenge— 
ſtellt, ſo reichen pro Stück 12 bis höchſtens 16 Quadratf. aus; 


für 1 Großfaſel. . 10 Quadratfuß, 
1 Kleinfaſel .. 8 - 
„I Ferkel HG 


Auf 10 bis 12 Zuchtſäue rechnet man 1 Eber und nimmt 
an, daß 1 Zuchtſau bei zweimaliger Belegung jährlich circa 
12 Junge wirft. 

Die lichte Höhe eines Schweineſtalles iſt 7½ bis 8 Fuß. 
Was das Baumaterial der Umfaſſungswände eines derartigen 
Gebäudes betrifft, ſo ſind gebrannte Ziegel oder Bruchſteine 
dem Fachwerks- und Piſebau vorzuziehen, weil die Schweine 
ihre Ställe gern ruiniren; wählt man jedoch den Fachwerksbau, 
ſo muß der Sockel 2 bis 3 Fuß hoch über dem Stallboden 
maſſiv hergeſtellt und erſt in dieſer Höhe die Schwelle gelegt 
werden; und wendet man Erdmaterial an, ſo findet daſſelbe 
ſtatt, weil eine Bekleidung der inneren Wandflächen in der an— 
gedeuteten Höhe mit Brettern die Wände nicht gegen Feuchtig— 
keit ſichert. 

Thüren, Fenſter, Luftöffnungen. Die Haupteingangs— 
thüren müſſen mindeſtens 5 Fuß breit ſein und nach außen 
aufſchlagen; außer dieſen ſind zum Austreiben der kleineren 
Schweine, ſobald man in ihre Stallabtheilung auch im Innern 
des Gebäudes gelangen kann, in der Hoffronte noch kleine, etwa 
3½ Fuß im Quadrat große, zweiflügelige, nach außen aufſchla— 
gende Thürchen anzulegen. Sämmtliche innere Verbindungs— 
thüren erhalten 3 Fuß Breite und diejenigen, welche von den 
Gängen oder Futterplätzen aus nach den einzelnen Abtheilungen 
führen, bekommen 2 bis 2½ Fuß Breite. Letztere müſſen aber 
ebenfalls nach außen aufſchlagen, wenn man es nicht vorzieht, 
dieſelben, ohne Haspenbeſchlag, in Falzen der ſenkrechten Thür— 


188 


ſtiele verſchiebbar einzurichten, was den Vortheil größerer Sicher: 
heit gegen das Ausbrechen der Schweine gewährt. 

Zur hinreichenden Erleuchtung und Ventilation ſind Fenſter 
erforderlich, welche mit der Unterkante wenigſtens 5 Fuß über 
dem Stallfußboden liegen ſollen, und zwar ſind auch hier die 
horizontalen Schiebefenſter als die billigſten und beſten zu 
empfehlen. Zwiſchen den Fenſtern bringt man außerdem noch, 
dicht unter der Zwiſchendecke, ähnliche Ventilatoren an, wie ſolche 
bei den früher erklärten Stallanlagen angeführt worden ſind. 

Deckenkonſtruktion. Wird der Raum unter dem Dach 
als Futterboden benutzt, ſo iſt eine dichte, feuerfeſte Zwiſchen— 
decke nöthig, die man aus einem geſtreckten Windelboden oder 
aus halbem Windelboden mit Fußboden und Schaalung bildet. 
In neuerer Zeit finden wir jedoch, daß gerade bei Schweine— 
ſtällen mit dem Hinwegfallen der Zwiſchendecke der Anfang ge— 
macht worden iſt und daß hierbei das flache Theerpappdach zu⸗ 
gleich die Decke des Stallraumes bildet. Es werden in dieſem 
Falle nur alle 12 bis 15 Fuß die Hauptbinderbalken durchgeſtreckt, 
welche, durch einzelne Ständer der inneren kleinen Trennungs— 
wände unterſtützt, die Fettenſparren des Dachgerüſtes tragen, 
außerdem aber auch zur Bildung einer proviſoriſchen Zwiſchen— 
decke bei ſtrengem Winter dienen, indem über ſie Stangen fort— 
geſtreckt und dieſe mit einer Strohſchicht belegt werden können. 

Die innere Einrichtung eines eee iſt in 
der Regel derart, daß zwiſchen den Ställen und Buchten ſich 
Gänge von 5 Fuß Breite, häufig auch beſondere Futterplätze 
befinden. Letztere ſind dann mit den erforderlichen Krippen zum 
Futtern und Tränken verſehen und müſſen eine Größe haben, 
die mit der Größe der zugehörigen Stallabtheilung übereinſtimmt. 
Statt dieſer Futterplätze werden in neuerer Zeit im ſüdlichen 
und mittleren Deutſchland faſt allgemein die Schweinehöfe zur 
gemeinſchaftlichen Fütterung benutzt und dadurch viel an Bau— 
koſten erſpart. 

Fußboden. Der Fußboden der Gänge und Futterplätze 
wird am beſten mit Klinkern auf der flachen Seite gepflaſtert. 
Der Fußboden der Ställe und Buchten aber beſteht bei guter 
Einrichtung zunächſt aus einem, auf der flachen Seite in Klinkern 
gebildeten, mit Gefälle nach außen und muldenförmig nach der 
Mitte verlegten Pflaſter, über welchem in 6 Zoll Höhe und 
2füßiger Entfernung von einander Lagerhölzer von Eichenholz 
durchgeſtreckt ſind, die einen Bohlenbelag tragen. Durch in den 
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Kanten der Bohlen befindliche kleine Löcher fließt die Jauche 
nach unten auf das Pflaſter und von dieſem in der Mitte durch 
in der Umfaſſungsmauer gelaſſene kleine Löcher nach der außer— 
halb, wo möglich unter der Erdoberfläche befindlichen Jauchen 
rinne. Der Bohlenfußboden hat auf ſeine ganze Länge nur 
1 Zoll Gefälle nach den Umfaſſungswänden hin. Weil die 
Bohlen und Lagerhölzer leicht verfaulen und ohne Schwierig— 
keiten ergänzbar ſein müſſen, ſo werden erſtere niemals genagelt 
und letztere nicht eingemauert, ſondern loſe auf Mauervorſprünge 
verlegt. Bei dieſer Einrichtung kommt der Fußboden der Ställe 
und Buchten, alſo auch derjenige der Gänge, mindeſtens 1 Fuß 
hoch über das äußere Terrain zu liegen, weshalb von den Aus— 
treibungsthüren nach dem Hofe zu kleine Appareillen angelegt 
werden müſſen. 

Die Abtheilungswände der Ställe und Buchten werden 
bei 5 bis 6 Fuß Höhe durch verriegelte Fachwände von 6 A 
6 Zoll ſtarkem Holze und durch 2zöllige Bohlen oder 1½ ;öllige 
Bretter gebildet, welche letztere horizontal in Falzen der Stiele 
herabgeſchoben werden. 

Krippen. Die Tröge oder Krippen für Schweine werden 
aus Holz, Mauerſteinen oder Sandſtein gefertigt. Die hölzernen 
Krippen können aus Einem Stamme gehauen oder aus Bohlen 
zuſammengeſetzt ſein; die erſteren haben zwar den Vorzug, daß 
man ihnen innerhalb die beſſer zu reinigende runde Form geben 
kann, allein ſie dauern nicht lange, da bei der Aushöhlung faſt 
der ganze Kern des Holzes entfernt wird und nur der Splint 
zurückbleibt. Die Krippen von Sandſtein ſind zwar viel dauer— 
hafter, als die hölzernen, allein ſie ſaugen zu viel Feuchtigkeit 
ein und verſäuern deshalb leicht das Futter. Vorzuziehen ſind 
jedenfalls die Krippen von Eiſen, wie ſie in England gebräuch— 
lich ſind. 

Die Krippen für ausgewachſene Schweine find 12 bis 16 3. 
breit, 12 Zoll tief im Lichten, mit der Oberkante 1½ bis 1% F. 
vom Fußboden entfernt; für Zuchtſäue und Ferkel müſſen ſie 
mindeſtens 18 Zoll breit und 6 Zoll tief und 8 Zoll bis 1 Fuß 
vom Fußboden entfernt ſein. Die Krippen für Maſtſchweine 
und Eber werden am beſten ganz innerhalb der Bucht ſo auf— 
geſtellt, wie umſtehende Zeichnung zeigt. 

Der Trog iſt mit einer Futterklappe verſehen, welche an 
dem oberen Wandriegel mit eiſernen Bändern befeſtigt und durch 
einen Riegel nebſt zugehöriger Knagge an der äußeren Krippen— 
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wand verſchloſſen werden 
kann. Das Futter wird 
vom Futtergange aus ein- 
geſchüttet, während die 
nach außen ſchließende 
Klappe einwärts, in die 
punktirt gezeichnete Rich— 
tung geſchoben und dort 
über der Trogkante ein— 
geriegelt wird, wodurch 
man den Schweinen den 
Zutritt zum Troge ver— 
wehrt. Die Klappe wird 
nicht früher entriegelt und zurückgenommen, bis der Trog ge— 
hörig gereinigt, das Futter eingeſchüttet, umgerührt und kalt 
genug geworden iſt. 

Futterküche. Dieſelbe muß ſich im Stallgebäude befinden, 
gepflaſtert ſein und die erforderlichen Keſſel nebſt Stampftrögen 
zur Bereitung des Futters enthalten; auch iſt in der Küche ſelbſt 
oder in einem Vorflur eine gemauerte Grube nöthig, in welcher 
das Miſchen und Abkühlen des Futters vorgenommen wird, und 
kann durch Unterkellerung der Futterküche oder durch einen Raum 
neben derſelben Platz zur Aufbewahrung der Kartoffeln ꝛc. ge— 
wonnen werden, ſo wird bedeutend an Zeit und Arbeit bei der 
Bereitung des Futters erſpart. 

Schweinehof. Derſelbe muß mit einem ſtarken Zaun oder 
einer Mauer umgeben ſein und jedenfalls gepflaſtert werden, 
weil ſonſt die Thiere bald Alles unterwühlen und zu Grunde 
richten würden. 

Nachſtehende Zeichnung ſtellt den linearen Grundriß eines 
Schweineſtallgebäudes vor, welches 6 Saubuchten à von 5 Fuß 
Breite, 7 Fuß Länge, 3 desgleichen b von 4% Fuß Breite, 
7 Fuß Länge, ferner 
6 Buchten für Maſt⸗ 
ſchweine und Eber e, 
2 Ferkelſtälle d und e 
(von denen der kleinere 
e auch als Krankenſtall 
benutzt und zu dieſem 
Zweck mit höheren, bis 
unter die Decke reichen- 
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den Wänden umfaßt werden kann) für 50 Ferkel, einen Stall f 
für 24 Kleinfaſel und einen desgleichen g für 20 Großfaſel 
enthält und dabei eine Länge von 68 Fuß und eine Breite von 
32% Fuß hat. Außerdem befinden ſich in ihm die Kommuni— 
kationsgänge m, die Futterküche n mit 2 Keſſeln und der Flur p 
mit der Kühlgrube. 


5) Federviehſtälle. 


In der Regel wird von dem gewöhnlichen Federvieh, be— 
ſtehend aus Gänſen, Enten, Hühnern, Putern und Tauben, auf 
den Wirthſchaftshöfen nur ſo viel gehalten, als zum eigenen 
Verbrauch erforderlich iſt, und nur bei denjenigen Wirthſchaften, 
welche ſich in der Nähe großer Städte befinden, wo Federvieh 
und Eier in hohem Preiſe ſtehen, findet man eine ausgedehntere 
Federviehzucht. 

Für eine geringe Zahl von Federvieh werden die nöthigen 
Ställe in Remiſen, Schweineſtällen oder Rindviehſtällen durch 
Wände abgetheilt und zwar eignet ſich zu dieſem Zwecke beſon— 
ders der Schweineſtall, weil derſelbe eine geringe Höhe hat und 
ſomit ſämmtliches Geflügel, mit Ausnahme der Gänſe und Enten, 
in der zweiten Etage oder unter dem Dache angebracht werden 
kann. Eine große Zahl von Federvieh erfordert aber ein be— 
ſonderes Federviehhaus, in deſſen Räumen zu ebener Erde die 
Gänſe, Enten und Puter, darüber die Hühner und in der 
oberſten Etage die Tauben ihr Unterkommen finden, wenn nicht 
etwa bei nur einſtöckigem Bau ſämmtliches größere Geflügel im 
Erdgeſchoß deſſelben und die Tauben in einem beſonders errich— 
teten Taubenhaus (Taubenſtänder) plazirt werden. Ein jedes 
größere Federviehhaus enthält zu ebener Erde auch eine oder 
zwei Brüteſtuben, welche durch Oefen mit Feuerung von außen 
heizbar eingerichtet ſein müſſen. 

Die Lage des Federviehhauſes muß ſo gewählt werden, daß 
die Hauptfronte wo möglich gegen Süden oder Südoſten ge— 
richtet iſt, daß ferner der Fußboden niemals von der Grund— 
feuchtigkeit erreicht wird und die Sonnenſtrahlen nicht durch 
nahe befindliche Gebäude oder Bäume vom Hauſe abgehalten 
werden, weil namentlich das junge Vieh die Sonne und Wärme 
ſehr liebt. Aus letzterem Grunde giebt man auch den Um— 
faſſungswänden eine ziemliche Stärke und verſieht ſtets die 
Zwiſchendecke mit einem halben Windelboden. 
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An Grundraum rechnet man: 


für 1 Gans . . 2½½ Quadratfuß, 
1 Ente rahlf; ’ 

„I: Suh n - 
1 Pater yinı 6 3 . 


Die innere lichte Höhe wird zu 6½ bis 7 Fuß angenommen. 

Der Fußboden zu ebener Erde, welcher ½ bis 1 ganzen Fuß 
über dem äußeren Terrain liegen ſoll, wird ſtets aus einem 
Mauerſteinpflaſter auf der hohen Kante gebildet und dieſes noch 
mit einem Ueberzug von Lehmeſtrich oder Steinkohlenaſche und 
Kalk oder auch von Asphalt verſehen. In den oberen Etagen 
beſteht der Fußboden aus rauhen, dicht geſpundeten Brettern. 

Ein jedes Federviehhaus muß hinreichend erleuchtet ſein und 
deshalb mehrere hochliegende Fenſter erhalten; nur der Brüte— 
ſtall bekommt niemals ein helles Licht, da die brütenden Hühner 
ſich lieber im Dunkeln aufhalten. 

Um ſämmtliche Abtheilungen, beſonders aber die Brüteſtälle, 
gegen Raubthiere und Ungeziefer, z. B. gegen Marder, Iltis, 
Füchſe, Katzen, Ratten ꝛc. zu ſchützen, iſt es nöthig, die Fenſter 
außer der Verglaſung noch mit Drahtgittern zu verſehen und 
die Kanten der Fenſterflügel, ſo wie der Thüren, nebſt ihren 
Ecken mit Eiſen- oder Zinkblech zu beſchlagen. Statt des letzteren 
iſt es jedenfalls vorzuziehen, eben ſo wie in vielen anderen Stall— 
anlagen, auch in den Federviehhäuſern eiſerne Fenſter anzuwenden. 

Werden Gänſe und Enten gehalten, ſo muß ſich in mög— 
lichſter Nähe der Stallanlage ein Teich befinden, da dergleichen 
Waſſervögel ohne denſelben nicht recht gedeihen können, und 
für die Hühner und Puter, zuweilen auch für Gänſe und Enten, 
iſt vor dem Stallgebäude ein durch Drahtgeflecht ſeitlich und 
oberhalb verſchloſſener Hof anzulegen, welcher durch Scheide— 
wände in einzelne Abtheilungen zu bringen iſt, die mit den 
Stallräumen in Verbindung ſtehen. 

Die Hühnerſtälle müſſen freundlich ausſehen und erhalten 
deshalb geweißte Wände und Decken. Die Sitzgerüſte beſtehen 
aus in ſchräger Richtung gegen die Wand gelegten Bohlenſtücken 
oder Sparren, über welche fort in Einſchnitte derſelben die hori— 
zontalen, 1¼ ä Zoll ſtarken Sitzſtangen geſtreckt werden. 

Die Neſter der Hühner werden in einem länglichen Kaſten 
derart eingerichtet, daß man durch Bretter 10 bis 12 Zoll weite 
Abtheilungen macht, welche ſo hoch ſein müſſen, daß die legen— 
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den und brütenden Hühner weder einander ſehen, noch den 
Schwanz ſtoßen können. 

Die Puterſtälle werden eben ſo eingerichtet, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Sitzſtangen eine etwas größere Entfernung 
von einander erhalten. Liegen die Puter- und Hühnerſtälle in 
der zweiten Etage, ſo müſſen nach ſelbiger ſogenannte Hühner— 
ſtiegen führen, deren Sproſſen, beſonders für Puter, nicht mehr 
als 6 bis 8 Zoll von einander entfernt ſein dürfen. 

Von nachſtehenden Zeichnungen ſtellt Fig. 1 den linearen 
Grundriß des Erdgeſchoſſes, Fig. 2 den des oberen Stockwerks dar. 

d 


e 


Fig. 1. Fig. 2. 


Im Erdgeſchoß bezeichnet: 
a den Flur mit der Treppe nach dem in der zweiten Etage ge— 
legenen Hühnerſtall und mit dem Vorgelege zur Heizung der 
Brüteſtube; — b die Brüteſtube; — e den Puterſtall; — 
d den Gänſe- und e den Entenſtall. 

Sämmtliche Ställe ſind mit beſonderen Ausgängen nach dem 
Hofe verſehen. 

In der zweiten Etage befinden ſich 2 Abtheilungen, welche 
beide zu Hühnerſtällen 
benutzt werden können, 
oder von denen die eine 
als Hühnerſtall, die an— 
dere als Futterboden 
dient. 

In Fig. 3, dem li⸗ 
nearen Grundriß eines 
einſtöckigen, mit Vor⸗ 
höfen verſehenen Feder— f 


viehhauſes, bedeuten: 5 i i i 
a,b, e und d die Gänſe-, g i f 
Enten-, Puter- und : g 5 i 
Hühnerſtälle; g ; i : 

e e die beiden Brüteſtu- . —— — 2 


ben und f den Flur. 
Schubert, landw. Baukunſt. 0 


Wird zur Zierde des Hofes ein thurmartiges Federviehhaus 
erbaut, ſo erhalten die Feldtauben ihre Neſter im höchſten, die 
Haustauben in dem darunter befindlichen Geſchoſſe. Bringt 
man jedoch die Tauben in Verſchlägen auf Remiſen oder Stall— 
boden unter, jo führt ein ſolcher Verſchlag den Namen Tauben— 
ſchlag. Derſelbe muß wo möglich am öſtlichen Giebel ange— 
legt werden und kann man dabei einen Schornſtein durchführen, 
jo iſt dies wegen der Wärme im Winter ſehr vortheilhaft. Der 
Taubenſchlag ſoll im Innern freundlich geweißt und die Größe 
des Fußbodens gleich dem vierfachen Flächenraum ſein, welchen 
die Tauben beim Füttern einnehmen. 

Die Ausfluglöcher müſſen jo angelegt werden, daß Raub— 
thiere, wie Katzen, Marder ꝛcf., dieſelben nicht erreichen können, 
weshalb ſie am beſten aus einer 3 bis 4 Fuß langen, 9 Zoll 
im Quadrat weiten, nach ihrem äußerſten Ende hin ſich etwas 
verjüngenden, geneigten Bretterröhre beſtehen, welche außerhalb 
mit Blech beſchlagen wird und durch eine Klappe mittelſt einer 
Schnur geöffnet und geſchloſſen werden kann. Vor jedem Flug— 
loche eines Taubenſchlages muß außerdem noch ein ſogenanntes 
Flugbrett angebracht werden. Die Neſter der Tauben werden 
in Reihen über einander angelegt und ſind für ein Paar 18 3. 
ieh 18 Zoll hoch, 2 Fuß tief zu machen und vorn mit einer 

Oeffnung von 6 Zoll im Quadrat zu verſehen; vor jeder Neiter- 
reihe iſt in 8 bis 9 Zoll Entfernung eine horizontale Sitzſtange 
anzubringen. 

Ein ſehr praktiſches Taubenhaus iſt im (ten Heft meiner 
Zeitſchrift für landwirthſchaftliches Bauweſen beſchrieben, und ich 
erlaube mir, daſſelbe hier in Bild und Wort vorzuführen. 

Dieſes Taubenhaus ruht auf vier hölzernen, durch maſſive 
Sockel und Fundamente unterſtützten Ständern, iſt 10 Fuß im 
Quadrat groß und 6½ Fuß im Lichten hoch. Der untere offene, 
9 Fuß im Lichten hohe Raum kann als Schuppen für Ackerge— 
räthe, oder, äußerlich mit Lattenverſchlag verſehen, als Trocken— 
ſcheuer dienen. Beſſer iſt es jedoch letztere Art zu vermeiden, 
weil ſonſt den Raubthieren, als: Marder, Iltis ꝛc., Gelegenheit 
geboten würde, mit Bequemlichkeit zum Taubenhauſe gelangen 
zu können. Daſſelbe beſteht aus ſchwachen Fachwänden, welche 
äußerlich mit gehobelten und verzierten / zölligen Brettern be— 
kleidet und deren Fugen mit Deckleiſten verſehen ſind. Das 
Dach iſt ein flaches, 1 Fuß weit ausladendes Theerpappdach. 
Der innere Raum beſteht aus zwei Reihen von je 24 Zellen 
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in 4 Etagen und einer dazwiſchen liegenden gemeinſchaftlichen 
Futterdiele von 5 Fuß Breite, zu welcher man mittelſt einer 
Leiter durch die Thür gelangt, die in der einen Umfaſſungs— 


& 
— 
2 
Bi 
4 
4 
— 


wand angelegt iſt. Der Thüre gegenüber befindet ſich ein kleines, 
mit Draht vergittertes Glasfenſter, durch welches die Futterdiele 
ihre Beleuchtung erhält. 

13 * 
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Die Zellen find repofitorienartig über einander angebracht, 
aus Brettern gebildet, 18 Zoll im Lichten breit, eben ſo hoch 
und 2½ Fuß tief. Jede Zelle hat zwei Ausgänge, einen nach 
der Futterdiele und das ſogenannte Ausflugloch mit davor be— 
findlichem Flugbrettchen. 

Vor jeder Zellenreihe iſt auf der Seite der Futterdiele, 8 3. 
von den Ausgangsöffnungen entfernt, eine horizontale Sitzſtange 
angebracht. 

Wird Federviehmaſtung betrieben, ſo macht man die Zellen 
für Tauben 2 Fuß lang, 2 Fuß breit, 8 Zoll hoch; für Hühner 
und Kapaunen 16 bis 18 Zoll lang, 9 bis 10 Zoll breit, 

N 9 bis 10 Zoll hoch; für 
Gänſe und Puter etwas 
größer. 

Jede Zelle wird vorn durch 
ein ſenkrecht eingeſchobenes und 
nach Belieben entfernbares 
Brettchen ſo weit geſchloſſen, 
daß das Thier nur mit ſei— 
nem Kopfe durch die jo ge⸗ 
bildeten Spalten zum Futter 
und Trinkwaſſer gelangen kann. 
Der hintere Theil der Zelle 
iſt am Boden offen und nur 
mit Stäben von Eiſendraht 
vergittert, wodurch die Exkre— 
mente auf den gepflaſterten 
Fußboden der Maſtſtube fallen 
und ſomit von Zeit zu Zeit 
entfernt werden können. 


6) Bienenhäuſer. 


Werden nur wenig Bienen gehalten, ſo ſtellt man die Körbe 
auf einer Art Schemel oder Bank unter freiem Himmel auf, 
oder bringt allenfalls ein leichtes Schutzdach darüber an. Von 
den Schemeln zieht man die mit einem Bein, welches feſt in 
die Erde geſteckt wird, denen mit mehreren vor, weil erſtere 
mehr Schutz vor Inſekten und Würmern gewähren. Damit die 
Bienenkörbe bei einer derartigen Aufſtellung nicht geſtohlen wer— 
den können, befeſtigt man ſie mittelſt einer Kette und eines Vor— 
hängeſchloſſes an das Bein des Schemels. 


N 
\ 
N 
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Bei einem großen Bienenſtande errichtet man beſondere 
Bienenhäuſer, in welchen die Stöcke auf Brettern etagenweiſe 
über einander ſtehen. 

Was die örtliche Lage eines Bienenhauſes betrifft, ſo iſt 
dieſe ſo zu wählen, daß es möglichſt entfernt von großen Ge— 
wäſſern und allen ſolchen Anlagen bleibt, in denen viel Geräuſch 
oder Rauch erzeugt wird. Mit der Vorderfronte iſt es wo 
möglich gegen Oſten oder Südoſten, nur nicht gegen Weſten, 
gerichtet zu legen. Vor dem Bienenhauſe iſt ein etwa 6 Fuß 
breiter, freier Platz zu laſſen, der mit kleinem Kies beſtreut 
werden muß und in einiger Entfernung davon pflanzt man 
am beſten Sträucher an, auf welche ſich die Bienen beim Aus— 
ſchwärmen gern niederlaſſen. Aus letzterem Grunde geht man 
bei der Wahl des Platzes hohen Bäumen, beſonders Obſtbäumen, 
gern aus dem Wege, da es nicht ſelten vorkommt, daß die Bie— 
nen an den höher gelegenen Theilen des Stammes derſelben 
ſich in großen Klumpen feſtſetzen und dann ſchwer wieder zu 
erlangen ſind. 

Bienenhäuſer werden am 
beiten maſſiv aus gebrann- 
ten oder ungebrannten Zie— 
geln oder aus Piſe erbaut. 
Der innere Raum beſteht 
aus einem 4 Fuß breiten 
Gange, zu welchem man durch 
gut verſchließbare Thüren 
der Giebel gelangt und von 
wo aus alle Verrichtungen 
an den Bienenkaſten vorge— 
nommen werden können, ohne 
den Anflug der Bienen zu 
ſtören. Außerdem enthält 
der innere Raum an der 
Vorderfronte das Gerüſt zur 
Aufnahme der Bienenſtöcke; 
daſſelbe ſteht mit dem Hauſe in keiner feſten Verbindung, ſo 
daß dieſem mitgetheilte Erſchütterungen ſich nicht auf jenes und 
die Bienenkaſten fortpflanzen können. Das Gerüſt wird aus 
Holz gebaut und enthält in einer oder in zwei Reihen über 
einander Fächer von 3 F. lichter Weite und 2½ F. lichter Höhe, 
jo daß es möglich wird, in jedem Fache zwei Dzierz on'ſche 
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Kaſten nach der Tiefe neben einander oder einen nach der Länge 
unterbringen zu können. Das Gerüſt ruht auf einem 1½ bis 
2 F. hohen, maſſiven Sockel und beſteht aus Ständern und 
Riegeln. Letztere tragen den Bretterbelag, auf welchem die 
Bienenkaſten ruhen. Der Bretterbelag iſt 2 ¼ F. tief und erhält 
zur Abführung etwaiger Feuchtigkeit nach vorn eine Neigung 
von ¼ Zoll. 

Der Fußboden eines ſolchen Bienenhauſes iſt durchgängig 
mit gebrannten Ziegeln oder Flieſen zu pflaſtern. Das Dach 
muß einige Fuß weit ausladen und beſteht am beſten aus ge— 
theerten Brettern oder aus Theerpappe. Die Vorderfronte des 
Hauſes bleibt offen und wird erſt nach dem letzten Fluge gegen 
Wind und Wetter durch Strohmatten oder Bretterboden ge— 
ſchloſſen. Letztern fertigt man leicht, wie Fenſterladen, aus 
z zölligen Brettern mit übergenagelten Leiſten, hängt ſie mittelſt 
Bänder an Haken der Ständer auf, läßt ſie in Falze der— 
ſelben ſchlagen und verſchließt ſie entweder von innen durch 
Haken und Schubriegel, oder von außen durch Schloß und 
Schlüſſel. 


7) Dungſtätten. 


Obgleich in dieſem Abſchnitte nur die Gebäude zur Unter— 
bringung des Viehes behandelt werden ſollten, erlaube ich mir 
dennoch, die Beſchreibung der Dungſtätten damit in Verbindung 
zu bringen, weil dieſelben einen integrirenden Theil der Ställe 
ausmachen. | 

Daß die Erzielung eines guten, ammoniakreichen Düngers 
einen ſehr zu beachtenden Theil des Viehwirthſchaftsbetriebes 
ausmacht, iſt längſt anerkannt, weshalb man auch auf die An— 
lage der Dungſtätte die größte Sorgfalt verwenden muß. Be— 
ſonders iſt dabei auf den Bau eines Jauchenbehälters Rückſicht 
zu nehmen, welcher ſich am beſten innerhalb der Düngergrube, 
an der den Ställen zugekehrten Seite derſelben befindet und 
mit jenen durch unterirdiſche Röhren von gebranntem, innerhalb 
glaſirtem Thon in Verbindung ſtehen ſoll. 

Beim Bau einer jeden Düngerſtätte mit Jauchenbehälter 
ſind nun folgende Punkte beſonders zu beachten: 

1) Das Regen- und Traufwaſſer des Wirthſchaftshofes darf 
niemals in die Düngergrube gelangen, weshalb man dieſelbe mit 
einer 1½—2 F. hoch über das umgebende Terrain vorſprin— 
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genden Mauer, zuweilen auch dieſe noch mit einer gepflafterten 
Rinne umzieht. 

2) Der Dünger muß vor einer zu raſchen Ausdünſtung und 
dem Auswaſchen durch Regen geſchützt werden. Mittel, die 
Sonnenſtrahlen abzuhalten, bieten ſchnell und dicht wachſende 
Bäume, z. B. Linden, Ahorn, Kaſtanien, Pappeln, welche man 
in einiger Entfernung um die Grube pflanzt. Die ganze Dünger— 
ſtätte mit einem vollſtändigen Dach zu überdecken iſt eines Theils 
koſtſpielig, anderen Theils ſoll, nach der Anſicht berühmter, 
engliſcher Landwirthe, ſich der Dünger darunter leicht erhitzen 
und dadurch viel Ammoniak verdunſten. 

3) Die Düngerſtätte muß eine gehörige Breite erhalten, da— 
mit die Haufen nicht zu hoch aufgethürmt zu werden brauchen, 
was jedenfalls eine raſchere ‚ Smkunniiung herbeiführen würde. 
Miſtſtätten, von welchen der Dünger öfter im Jahre ausgefahren 
wird, ſchneidet man A 2 F. tief in die Erde ein und legt 
fie fo groß an, daß pro Stück Großvieh 12—15 Quadratfuß 
Grundraum vorhanden ſind. 

4) Der Boden, welcher muldenförmig, mit Ae en 2 3. 
Gefälle auf die Ruthe nach der Mitte zu, angelegt wird, muß 
eben ſo wie die Umfaſſung waſſerdicht ſein, damit von der Gauche 
nichts in die Erde ziehen kann. Aus dieſem Grunde iſt es in 
lockerem Boden vortheilhaft, wenigſtens den ſtets gepflaſterten 
Boden noch mit einer 1 Fuß dicken, fetten Thonſchicht zu unter— 
ſchlagen. 

5) Der mittlere und tiefſte Theil der Grube muß die Jauche, 
welche der Dünger abſetzt, nach dem Jauchenbehälter leiten, zu 
welchem Zweck häufig eine kanalartige Anlage gemacht wird, die 
man oberhalb mit kurzen Stangen oder Lattſtücken bedeckt, damit 
nur die Flüſſigkeit zwiſchen denſelben nach unten gelangen und 
der Dünger den Kanal nicht verſtopfen kann. 

6) Die Miſtſtätte muß in ſo viele Abtheilungen getheilt 
werden, daß es möglich wird, den alten Dünger nicht immer 
gleich mit dem friſchen zudecken zu müſſen. 

7) Läßt es ſich einrichten, die Geſindeabtritte auf der Dung— 
ſtätte anzubringen, wobei aber für einen ſchnellen Abfluß der 
flüſſigen Theile nach dem Jauchenbehälter Sorge getragen werden 
muß, ſo hat das den großen Vortheil einer gehörigen Miſchung 
der verſchiedenen Düngerarten. 

8) Der Dungſtätte muß eine ſolche Einrichtung gegeben 
werden, daß man mit dem Düngerkarren bequem hinein gelangen 
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kann und nicht viel Kraftanſtrengung nothwendig iſt, den bela— 
denen Karren herauszubringen. Auch iſt es vortheilhaft, das 
Rindvieh von Zeit zu Zeit auf den Dünger zu treiben, weil 
durch daſſelbe ein gehöriges Zuſammentreten ſtattfindet und 
ſomit dem Dünger weniger Gelegenheit zur Verdunſtung gege— 
ben wird. Zu dieſem Zweck umfaßt man die Düngergrube mit 
einem hölzernen Geländer (dem ſogenannten Viehring) von 
4—5 F. Höhe, welches aus, in zehnfüßiger Entfernung, errich— 
teten Ständern und dreifacher Verriegelung beſteht. Letztere iſt 
in einigen Feldern entfernbar eingerichtet, um die Thiere auf 
den Dünger laſſen zu können. 

9) Der Jauchenbehälter muß oberhalb mit Bohlen bedeckt 
werden. Die Form, in welcher man ihn anlegt, iſt zwar beliebig, 
doch zieht man die eylinderförmige Geſtalt vor und mauert ihn 
deshalb wie einen Brunnenkeſſel von etwa 4 F. lichtem Durch— 
meſſer mit einen Stein ſtarker Umfaſſung auf. Behufs gehöriger 
Dichtung umſtampft man das Mauerwerk mit fettem Lehm, 
begießt die innere Bodenfläche mit Portlande ement und verſtreicht 
mit dieſem Material auch die Fugen der innern Wandfläche. 

Die Jauche wird am beſten mittelſt Pumpen, deren untere 
Röhrenöffnung man mit einem Korbe verſieht, aus dem Behälter 
gehoben und durch Tonnenwagen auf das Feld geſchafft. Zur 
zeitweiſen Begießung des Düngers mit Jauche wendet man höl— 
zerne Rinnen an, die auf Blöcke gelegt und mit dieſen auf der 
Dungſtätte nach Belieben verſtellt werden können. Vortheilhafter 
iſt es aber, dieſe Begießung mittelſt einer kleinen Druckpumpe 
und daran befeſtigtem Schlauche vorzunehmen. 


gebäude und bauliche Anlagen für häusliche 
gewerbe, Wohnhäuſer. 


1) Backöfen. 


Der Backofen kann als für ſich beſtehendes Bauwerk, iſolirt 
vom Wirthſchaftshofe, mit oder ohne Vorraum und Backſcheuer 
errichtet und mit einem Dache verſehen werden, oder er kommt 
in das Innere eines Waſch-, Back- und Schlachthauſes zu liegen, 
wobei die Wände des letzteren zum Theil die Umfaſſung des 
Ofens bilden. Iſt der Backofen mit einem Vorraum verbunden, 
dann muß derſelbe wenigſtens die Länge des Ofens haben, ſo 
daß man mit der Schieberſtange ohne Schwierigkeit operiren kann. 
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Die Backöfen auf dem Lande werden in der Regel aus 
Lehm oder gebrannten Ziegeln hergeſtellt, wobei man die Ein- 
richtung trifft, daß keine Nachfeuerung ſtattfindet, ſondern beim 
Betriebe auf dem Heerde des Backraumes ſo viel Holz verbrennt, 
bis der Ofen den erforderlichen Grad von Hitze erlangt hat, 
wonach man Kohlen und Aſche aus dem Backraume entfernt 
und nun die Backwaare einſchiebt. 

Nachſtehende Zeichnungen ſtellen das Längen- und Quer- 
profil eines derartigen Backofens dar. 

a iſt ein überwölb⸗ 
ter Raum zur Aufbe— 
wahrung des Brenn— 
materials. 

b das Mundloch, 
durch welches ſowohl 
das Brennmaterial als 
auch die Backwaare auf 
den Heerd gebracht wird; 
es liegt mit ſeiner Unter- 
kante 4 Fuß über dem 
Fußboden und iſt 10 Zoll 
hoch, 22 Zoll lang. Der 
Verſchluß des Mund— 
loches wird am beſten 
durch einen ſenkrechten, 
eiſernen Schieber er— 
reicht, welcher an einer 
über zwei Rollen geſchla— 
genen und am anderen 
Ende mit Gegengewicht 
verſehenen Kette hängt. 

Nicht darſtellbar in 
den gegebenen Zeichnun— 
gen war das ſogenannte 
Leuchtloch, welches 
ſich, 5 Zoll im Quadrat 
weit, dicht über dem 
Mundloch und zur rech— 
ten Seite deſſelben in 
der vorderen Backofen— 
wand befindet, durch 
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einen Schieber verſchließbar ift und zur Beobachtung des Ge— 
bäckes, ſo wie zum Abzug des Rauches vom Leuchtholz dient. 

e iſt eine Rollſchicht von gebrannten Ziegeln, mit welcher 
auch der vordere Theil eines ſolchen Heerdes verſehen werden 
muß, der aus Lehm hergeſtellt wird. 

d die Sandauffüllung unter dem Heerd, welche von vorn 
nach hinten die Anſteigung des Heerdes erhalten muß. Letztere 
variirt von ½—1½ 3. auf jeden Fuß Länge des Heerdes und 
beträgt hier 1 Zoll pro laufenden Fuß, welches das paſſendſte 
Steigungsverhältniß für Oefen mittlerer Größe iſt. 

e der Heerd, den man entweder aus Lehm, oder aus ger 
brannten Flieſen mit Lehm als Mörtel, oder auch aus Luft— 
ſteinen, in ſteinreichen Gegenden aus Steinplatten bildet. Die 
Geſtalt deſſelben iſt entweder viereckig oder oval und zwar eignet 
ſich die erſtere Form mehr für größere, die ovale mehr für 
kleinere Oefen. 

Die lichte Länge und Breite des Heerdes richtet ſich nach 
dem jedesmal zu verbackenden Mehlquantum. Hierbei rechnet 
man in der Stadt auf 1 Centner Mehl ½ Quadratruthe, auf 
dem Lande auf 1 Scheffel Brodkorn 32 Quadratfuß Heerdober— 
fläche. Der hier gezeichnete Ofen hat bei ovaler Form 10 F. 
Länge, 8 Fuß Breite, jo daß alſo auf ihm 1 Centner Mehl, 
oder 2½ Scheffel Brodkorn oder 3½ Scheffel Brodmehl zu 
Brodten gebacken werden können. 

h das Backofengewölbe. Daſſelbe wird entweder von ge— 
brannten Ziegeln, 1 Stein ſtark, in Lehmmörtel, oder ſo wie 
der Heerd nur aus Lehm gefertigt. Die Gewölbhöhe oder die 
normale Entfernung des Scheitels vom Heerde beträgt 1½ bis 
2 Zoll auf jeden Fuß der lichten Heerdbreite und iſt hier zu 
14 3. angenommen worden. 

f die Zugkanäle des Rauches, welche an dem hinteren Theil 
des Backofengewölbes beginnen, ſich über demſelben nach vorn 
ziehen und dort, 7 Fuß über dem Fußboden, in den beſteigbaren 
Schornſtein münden, woſelbſt ſie durch eiſerne oder ſteinerne 
Schieber nach Belieben verſchloſſen werden können. Letzteres 
findet dann ſtatt, wenn der Rauch abgezogen iſt und die Hitze 
zurückgehalten werden ſoll. Die Zugkanäle, aus Backſteinen und 
Lehmmörtel gebildet, haben bei einer lichten Weite von 8 Zoll, 
eine Höhe von 7 Zoll und ſind in ſolcher Entfernung von 
einander angelegt, daß der mittelſte von jedem der beiden ſeit— 
lichen durch eine 1 Stein ſtarke Wand getrennt iſt. 
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g it der ſogenannte Schwadenfang, ein kleiner Raum zwiſchen 
der Oberkante des Mundlochs und dem Gewölbe, welcher den 
Zweck hat, den Schwaden nicht durch das Mundloch entweichen 
zu laſſen, da er zum Backen weſentlich erforderlich iſt und be— 
ſonders den Brodten ſchönen Glanz verleiht. 

m find zwei an den Seiten des Mundlochs in die Vorder— 
wand des Backofens eingelegte Kragſteine, welche die Verlän— 
gerung des Schornſteins tragen. 

k iſt eine zu vorgenanntem Zwecke auf den Köpfen der 
Kragſteine befeſtigte, horizontale, ſtarke Eiſenſchiene. 

Bei der Anlage des Schornſteins iſt hauptſächlich darauf zu 
ſehen, daß derſelbe unter der Einmündung der Zugkanäle wäh— 
rend des Feuerns abgeſperrt wird, damit der Rauch nicht nach 
unten ſchlägt und den Bäcker beläſtigt. Dieſe „ wird 
durch die eiſerne Platte m bewirkt, welche in Falze der Krag— 
ſteine m verſchiebbar eingelegt iſt und mittelſt angenieteter Griffe 
gehandhabt werden kann. 

Der hohle Raum über dem Backofengewölbe iſt bis zur 
Oberkante der Deckſteine von den Zugkanälen mit trockenem 
Sande ausgefüllt und darüber ein Pflaſter von gebrannten 
Ziegeln gelegt. Auf dieſe Weiſe verbleibt noch ein etwa 3 Fuß 
hoher Raum p, welcher eine gewölbte Decke oder einen halben 
Windelboden erhält und zum Trocknen oder Darren benutzt 
werden kann.“) 

Benutzt man die Steinkohle als Brennmaterial, ſo muß die 
Verbrennung derſelben unter dem Heerde des Backofens vorge— 
nommen werden, womit noch der Vortheil verbunden iſt, daß 
kontinuirlich gebacken werden kann. In umſtehenden Zeich— 
nungen iſt der Grundriß, ein Quer- und ein Längenprofil eines 
ſolchen Backofens gegeben. 

Auf der vorderen Seite des Ofens ſind an einer gußeiſernen, 
mittelſt Schrauben am Mauerwerk befeſtigten ½zölligen Platte 
vier Thüren angebracht, von denen die zwei oberen die Einheiz— 
thüren ſind und zu den Heizräumen à führen, während die 
unteren die Aſchenräume b verſchließen. Die Räume a und b 
werden durch einen ſtarken eiſernen Roſt von einander getrennt 
und ſind oberhalb mit flachen Gewölben überſpannt. Die unter 


*) Spezielleres über den Bau von Backöfen, ſo wie der nun fol⸗ 
enden Obſtdarre, findet ſich in dem 2ten, Aten und Sten Heft meiner 
Zeitschrift für landwirthſchaftliches Bauweſen. 
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der Platte bemerkbare Luftröhre e zieht ſich mit Gefälle unter 
der ganzen Länge des Backofens hin, mündet durch die hintere 
Wand in die freie Luft und ſoll dieſelbe zur ſtärkeren Ver— 
brennung der Steinkohle nach dem Brennraum führen. Von 
den Heizräumen führen 6 Kanäle d die Hitze unter dem Boden 
des Backraumes e hin und zwar ſind die Seitenwände derſelben 
mit Durchbrechungen verſehen, damit die Hitze ſich gleichmäßiger 
unter dem Backraume verbreitet. 

Um die Hitze am hinteren Ende wirkſamer zu machen, nimmt 
die lichte Höhe dieſer 6 Kanäle nach hinten zu ab, was dadurch 
erreicht wird, daß man die Sohle mehr anſteigen läßt, als dies 
mit der Decke der Kanäle der Fall iſt. 

Von den beiden äußeren Kanälen gehen 8 kleine Kanäle n 
in der Wand des Backofens ſenkrecht in die Höhe bis zum 
Widerlager des Backofengewölbes, welche den Zweck haben, jene 
Seiten des Backraumes durch ſtehende Hitze zu erwärmen. 

Die Heizkanäle d ſteigen am hinteren Ende des Backraumes 
ſenkrecht in die Höhe, ziehen ſich von dort über dem Gewölbe 
des letzteren nach vorn und münden in den Schornſtein ein, 
woſelbſt ſie durch eiſerne Schieber nach Belieben ganz oder theil— 
weis geöffnet oder geſchloſſen werden können. 

Der Rauchfang des Schorniteins iſt unterhalb durch 3 Schie— 
ber von Eiſenblech verſchließbar eingerichtet, um während des 
Feuerns einen ſtärkeren Zug durch den Schornſtein zu veran— 
laſſen. Dieſe Schieber ruhen auf 4 Kragſteinen, welche mit 
einem Ende im Ofen vermauert, mit dem anderen durch eiſerne 
Stangen an der Decke befeſtigt ſind. Damit die Schieber wäh— 
rend ihrer Bewegung in horizontaler Lage verharren, greifen ſie 
mit ihren Seitenkanten in Falze, welche durch die Oberfläche 
der Kragſteine und durch, auf ſelbige aufgeſchraubte eiſerne 
Platten gebildet werden. Von den übrigen Theilen des Back— 
ofens find noch zu erwähnen: k das Mundloch, v der Schwaden— 
fang, o das Leuchtloch, h der Raum über dem Ofen, welcher 
zum Darren und Trocknen benutzt und durch eine eiſerne Th:= 
verſchloſſen werden kann. 


2) Obſtdarren. 


Die Obſtdarre wird entweder im Freien als für ſich be— 
ſtehendes Bauwerk aufgeführt, mit einem Dache abgedeckt und 
einem gemauerten ruſſiſchen Schornſteinrohr verſehen, oder man 
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bringt fie vortbeilbafter in einem Raume des Remiſen- oder 
Wirthſchaftsgebäudes unter und führt den Rauch durch ein 
Blechrohr nach dem nahe gelegenen Schornſteine ab. 

Nachſtehende Zeichnungen geben den Quer- und den Längen- 
durchſchnitt durch eine Obſtdarre, welche beſonders geeignet iſt, 
bei möglichſter Ausnutzung des Brennmaterials, die Wärme 
lange im Ofen zurückzuhalten. 


Der Darrofen iſt 4 Fuß lang, 5Y, Fuß tief und 77¾ Fuß 
hoch, und wird von gebrannten Ziegeln in Kalkmörtel, wo aber 
das Feuer unmittelbar berührt, von Lehmmörtel, mit welchem auch 
die Umfaſſungswände der Züge bekleidet werden müſſen, aufge— 
führt. Er beſteht zunächſt aus der äußeren, 1 Stein ſtarken, 
mit einer inneren Luftſchicht 1 verſehenen Umfaſſung und aus 
einer Ziegeldecke, welche auf der darunter befindlichen durch ein— 
zelne, auf der hohen Kante ſtehende Steine abgeſtützt iſt. Dieſe 
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untere, nur 2½ Zoll dicke Decke wird durch eiſerne Schienen 
getragen. 

b iſt der Aſchenraum, e der Roſt, welcher hinten vom Ofen— 
mauerwerk, vorn von der Ueberwölbung des Aſchenraums unter— 
ſtützt wird. 

a it der Feuerraum, der vorn durch eine Einheizthür, ober— 
halb durch eine gußeiſerne Platte d begrenzt wird, die hinten 


5 Zoll von der Wand des Ofens entfernt bleibt, rechts und 
links auf dem Ofenmauerwerk aufliegt und die Wände des kaſten— 
förmigen Darrraumes trägt. Da dieſe eiſerne Platte bald roth— 
glühend wird und dann eine zu große Hitze ausſtrahlen möchte, 
ſo muß ſie beim Gebrauch 1 bis 2 Zoll hoch mit trockenem 
Sande bedeckt werden. Die Wände des Darrraumes, ſo wie 
ſeine Decke werden im Verbande aus Backſteinplättchen von 
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1 bis 1½ Zoll Dicke gebildet und letztere, von eiſernen Schienen 
getragen, ſtützt ſich außerdem noch auf den Seitenwänden des 
Darrraumes, ſo wie auf einem Theil der Umfaſſungswand des 
Ofens ab. 

Der Darrraum wird vorn durch eine eiſerne, zweiflügelige, eine 
Luftſchicht enthaltende Thür verſchloſſen, in welcher ein Thermo— 
meter angebracht iſt, an dem man durch eine Glasſcheibe den 
Wärmegrad beobachten kann. 

m find dünne, eiſerne Stäbe, welche 6 Zoll hoch über einan— 
der in die Seitenwände des Darrraumes eingelegt ſind, quer 
durch denſelben hindurch gehen und zum Tragen der Darrhor— 
den dienen. 

Aus dem Feuerraum a jtreicht das Feuer, nachdem es den 
Boden erwärmt hat, indem es durch die Scheidewand & getrennt 
wird, durch die Züge ff zu beiden Seiten nach oben. Letztere 
ſind durch Blechtafeln u in horizontale Züge getheilt, um eben 
die Hitze möglichſt lange zurück zu halten. Der Rauch gelangt 
ſchließlich auf die Decke des Darrraumes, wird dort in den bei— 
den Zügen 1er nach vorn und dann durch den mittelſten Zug 8 
zurück nach dem abführenden Blechrohr x geleitet, durch welches 
er in den nahe gelegenen Schornſtein abgeführt wird. 


3) Molkenhäuſer. 


Unter einem Molkenhauſe verſteht man dasjenige Gebäude, 
in welchem die Kuhmilch aufbewahrt und zu Butter und Käſe 
verarbeitet wird. Auf Wirthſchaften, welche nur eine kleine An— 
zahl Vieh halten, werden die zu oben genanntem Zwecke erfor— 
derlichen Räume im Wohnhauſe beſchafft, in welchem Falle aber 
dafür geſorgt werden muß, daß der Ort zur Aufbewahrung der 
Milch und Butter in keiner Weiſe mit den Wohnungsräumen 
kommunizirt, da beſonders Milch ſo empfindlich iſt, daß z. B. 
ſchon der Geruch von Fleiſch, Käſe ꝛc. ein Verderben herbeiführt. 

Die Räume, welche ein vollſtändiges Molkenhaus, in dem 
Butter und Käſe fabrizirt wird, enthalten muß, ſind folgende: 

1) Der Milchkeller. Bei der Anlage deſſelben iſt beſon— 
ders auf die Erhaltung einer friſchen, reinen Luft und einer 
Temperatur derſelben von nicht über 12 und nicht unter TON. 
Rückſicht zu nehmen, aus welchem Grunde man gern die Lage 
nach Norden wählt, die Südſeite mit Bäumen bepflanzt und ſehr 
ſtarke, eine Luftſchicht enthaltende Umfaſſungswände anwendet. 
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Die lichte Höhe des Milchkellers ſoll 15 bis 18 Fuß be— 
tragen, wobei man aber nicht tiefer als 3 bis 4 Fuß in die 
Erde einſchneiden darf, um jede noch ſo geringe Grundfeuchtig— 
keit fern zu halten. Was das Raumbedürfniß anbelangt, ſo 
muß er den Ertrag eines dreimaligen Melkens bequem faſſen, 
außerdem aber auch noch einen Gang frei laſſen und einen Platz 
zur Aufbewahrung der leeren Milchgefäße bieten. Berechnet 
man hierbei, daß die Milchgefäße nie über einander, ſondern 
nur auf dem Boden neben einander geſtellt werden und ſo viel 
Zwiſchenraum zwiſchen ſich laſſen ſollen, daß man beim Hinweg— 
nehmen eines Gefäßes kein anderes berührt, ſo kann man auf 
je 4 Kühe 9 Butten (die Butte zu 3½ Kannen) und pro 
Butte 4 Quadratfuß oder, was daſſelbe iſt, pro Kuh 9 Quadrat- 
fuß Grundraum annehmen. 

Behufs gehöriger Lüftung werden in den Umfaſſungswänden 
korreſpondirende Fenſterreihen, zuweilen zwei über einander an— 
gelegt, von denen ſich die eine über dem äußeren Fußboden be— 
findet. Die Fenſter erhalten meiſtens einen doppelten Verſchluß 
durch Glas und Jalouſien, ſo daß man die durchſtrömende Luft 
vermindern und verſtärken und in geringer Höhe über den Milch— 
gefäßen durchführen kann, jedoch darf niemals der Luftſtrom ſo 
ſtark ſein, daß die Milch dabei in Bewegung kommt. 

Die Decke des Kellers wird entweder gewölbt oder aus Bal— 
ken und Windelboden gebildet, in welchem Falle dieſelbe aber 
ſtark mit Stroh belegt und unterhalb geplieſtert werden muß. 

Der Fußboden muß mit Backſteinen oder Flieſen gepflaſtert 
oder mit Steinplatten belegt werden, damit er rein erhalten und 
jede verſchüttete Feuchtigkeit raſch aufgetrocknet werden kann, in— 
dem verdunſtende Feuchtigkeit die Milch leicht ſauer macht. Am 
zweckmäßigſten iſt es, in der Mitte eine mit Gefälle nach außen 
verſehene Rinne anzulegen und durch dieſe, wenn es möglich iſt, 
ein fließendes, friſches Waſſer rieſeln zu laſſen. 

Die inneren Wandflächen ſind zu plieſtern, oder beſſer, mit 
Porzellanplättchen zu bekleiden; wendet man nur Wandputz an, 
ſo iſt es der Reinlichkeit wegen vorzuziehen, denſelben mit Papier 
zu bekleben und dieſes mit Oelfarbe anzuſtreichen. 

Um im Winter die große Kälte abzuhalten und die Tempe— 
ratur des Kellers mehr gleichmäßig zu geſtalten, wird häufig 
eine Heizungsvorrichtung angebracht, die entweder aus einem 
von außen heizbaren Ofen, oder aus einer beſonderen Heiz— 

Schubert, landw. Baufunft. 14 
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kammer zur Erzeugung von warmer Luft beſteht, deren Zutritt 
in den Keller durch Schieber regulirt werden kann. 

Die Milchgefäße beſtehen aus Holz, Eiſen, Stein oder Glas 
und dürfen nur 3 bis 4 Zoll tief ſein. So warm wie die 
Milch von der Kuh kommt, darf ſie nicht in dieſe Gefäße ge— 
füllt, ſondern ſie muß erſt vorher in ſogenannten Kühlwannen, 
in welche man die Milcheimer ſtellt, abgekühlt werden. Dieſe 
Kühlwannen nd von Ziegeln in Cement gemauerte, 2 Fuß 
tiefe Gruben, die man entweder im Molkenhauſe ſelbſt oder an 
einem ana anlegt und am Boden mit einer Abflußvor— 
richtung verſieht. 

2) Der Butterkelſer. Was bezüglich der kühlen Tempe— 
ratur vom Milchkeller geſagt worden iſt, gilt auch von dieſem; 
er muß beſonders im Sommer ſehr kühl, nicht feucht und auf 
keine Weiſe der Sonne zugänglich ſein. Auch die innere Ein— 
richtung ſtimmt mit der des Milchkellers überein und was das 
Raumbeb ürfniß betrifft, ſo rechnet man pro 100 Stück Kühe 

250 bie 300 Quadratfuß. 

3) Der Käſekeller. Derſelbe iſt ſtreng vom Milch- und 
Butterkeller zu ſondern und kann dafür auch ſchon eher mit 
den Wohnräumen in Zuſammenhang ſtehen. Was die Tempe⸗ 
ratur betrifft, ſo will man bemerkt haben, daß eine größere 
Wärme als 129 R. den Käſen nachtheilig ſei. Uebrigens iſt 
auch hier für gehörige Ventilation zu ſorgen, weil in feuchter 
Luft die Käſe zu ſchimmeln anfangen, indeß darf der Luftzug 
nicht zu groß werden, indem die Käſe ſonſt reißen. 

Die fertigen Käſe werden auf beſondere Gerüſte von Brettern 
gelegt, die ſowohl an den Wänden hin, als auch durch die Länge 
des Raumes gehen und die erforderlichen Gänge zwiſchen ſich 
laſſen. Solcher Gerüſte müſſen ſo viele vorhanden ſein, daß 
man einen Vorrath von 3 bis 4 Monaten aufbewahren kann. 

Wird Käſe⸗ und Butterfabrikation gleichmäßig betrieben, fo 
gibt man dem Käſekeller auf je 100 Kühe 200 bis 250 Quadrat- 
fuß Grundraum; iſt aber die Käſebereitung Hauptſache, ſo muß 
der Käſekeller pro 100 Stück Kühe ſchon 500 bis 600 Quadrat- 
fuß Grundfläche erhalten. 

4) Die Küche oder Goſſe. Dieſe ſchließt ſich unmittel— 
bar dem Hausflur des Gebäudes an und iſt auch zuweilen mit 
demſelben zu einem einzigen großen Raume verbunden. Die 
Küche enthält den Käſekeſſel und wenigſtens noch einen anderen 
zur Erwärmung des Waſſers und Bereitung von Lauge. Der 
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Käſekeſſel muß bei 180 bis 200 Kühen 34 bis 35 Zoll weit 
und 21 bis 22 Zoll tief gemacht werden. Außer dieſen Keſſeln 
müſſen noch die . die Vorrichtungen zur Bereitung 
der Käſe, die Preßbänke, die Kühlwanne de. hinreichenden Platz 
finden, ſo daß man an Grundraum auf 100 Stück Kühe 
450 bis 460 Quadratfuß rechnen kann. Der Fußboden muß 
gepflaſtert ſein und nach verſchiedenen Richtungen Gefälle haben, 
ſo daß alle verſchüttete Fuchti enk gehörigen Abfluß findet. 
Wegen der Menge der aufſteigenden Dünſte, ſo wie auch wegen 
größerer Feuerſicherheit iſt es vortheilhaft, Ye Raum zu über— 
wölben und ihm eine lichte Höhe von 11 bis 12 Fuß, ſo wie 
mehrere große Fenſter zu geben. ö 

Als Baumaterial zu einem Molkenhauſe iſt ein trockener 
Backſtein zu empfehlen, obgleich man in Holſtein auch 2½ bis 
4 Fuß ſtarke Wände von Lehm oder lagerhaften Feldſteinen 
findet, welche allen darauf bezüglichen Anforderungen entſprechen. 
Will man Fachwerk anwenden, ſo muß man doppelte Wände 
aufſtellen und deren Zwiſchenraum mit Heckſel oder einem an— 
deren ſchlechten Wärmeleiter ausfüllen. 


4) Wohnhäuſer. 


Die Beſchränktheit des Raumes geſtattet mir nicht, ſpeziell 
auf die verſchiedenen Wünſche und Bedürfniſſe einzugehen, welche 
durch das Vermögen, die Lokalverhältniſſe und die Anſichten der 
Beſitzer in jedem einzelnen Falle bedingt werden, und da ſchon 
im erſten und zweiten Theil dieſes Buches die erforderliche 
Anleitung zur Erlangung eines guten Bauwerks gegeben worden 
iſt, ſo habe ich hier nur noch Weniges beizufügen. 

Die Lage des Wohngebäudes auf dem Wirthſchaftshofe iſt 
ſchon im dritten Haupttheil beſprochen worden; was aber die 
Dispoſition über die Räume im Gebäude betrifft, ſo ſind fol— 
gende Punkte von Wichtigkeit: 

Das Kellergeſchoß oder Souterrain, welches nicht nur den 
Vortheil gewährt, daß die Räume des darüber befindlichen Erd— 
geſchoſſes trocken erhalten werden, ſondern auch Gelegenheit 
bietet, die erforderlichen Lokalitäten für den hauswirthſchaftlichen 
Betrieb zu erlangen, ſoll wo möglich überwölbt und nicht mit 
einer Balkendecke verſehen werden, da letztere keine lange Dauer 
hat. Das Kellergeſchoß enthält in der Regel außer den Räumen 
zur Aufbewahrung des Brennmaterials, der Kartoffeln, des Ge— 
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müſes, der Getränke, noch die Küche, Speiſekammer, Waſchküche, 
zuweilen auch den Backofen und ſogar die Wohnung für die 
Dienſtboten des Hauſes. Da jedoch ſelbſt der trockenſte und 
luftigſte Keller immer einen kalten und feuchten Fußboden hat, 
wodurch die Räume feucht und ungeſund werden, ſo iſt die 
Anbringung von Wohnungen im Souterrain niemals zu em— 
pfehlen. Vortheilhafter bleibt es, das Dienſtperſonal in unter— 
geordneten Räumen der Etagen, oder, wenn dies nicht angeht, 
im Dachraum unterzubringen. 

Im Erdgeſchoß oder Parterre ſoll zunächſt an der Hoffronte 
ein bequemer Hausflur (Vestibule) vorhanden ſein, der ſeitlich 
die Thüren zu den Geſchäftszimmern des Herrn enthält und an 
ſeinem hinteren Ende durch eine große Glasthür von den anderen 
Räumen abzuſperren iſt. Der übrige Theil des Erdgeſchoſſes 
und die anderen Etagen enthalten die Wohn-, Gejellichafts -, 
Speiſe- und Schlafzimmer, bei deren Vertheilung folgende Rück— 
ſichten ſtattfinden müſſen. 

Die Wohnzimmer liegen am beſten in der Mitte des Ge— 
bäudes, ſo daß man von ihnen gleich weit in die entfernteſten 
Räume hat; ſie müſſen, wie überhaupt alle bewohnten Räume, 
möglichſt hoch, luftig und gut beleuchtet ſein. 

Studier- und Arbeitszimmer ſollen wo möglich an der 
Gartenfronte und von den übrigen Wohn- und Wirthſchafts— 
räumen ſo geſondert liegen, daß der Arbeitende durch kein Ge— 
räuſch geſtört wird. 

Die Schlafzimmer ſollen nach Oſten gerichtet ſein und ſo 
liegen, daß fie möglichſt wenig Thüren erhalten; auch muß man 
nicht nöthig haben, dieſe Zimmer am Morgen und Abend als 
Durchgang benutzen zu müſſen, weshalb man ſie am beſten mit 
einem Corridor oder Nebenflur in Verbindung bringt. 

Die Küche befindet ſich, ſobald ſie nicht im Kellergeſchoß 
angelegt worden iſt, am beſten zu ebener Erde und darf von 
dem Speiſezimmer nicht zu weit entfernt ſein, weshalb man 
letzteres jedenfalls in demſelben Geſchoſſe unterbringt. 

Die Abtritte ſollen ſich der Bequemlichkeit halber im Gebäude 
befinden, dürfen aber niemals mit den Wohnräumen in Ver— 
bindung ſtehen; ſie müſſen auf der Nordſeite angelegt werden 
und geruchsfreie Watercloſets ſein, denen es an gehöriger Ven— 
tilation und Beleuchtung nicht fehlt. Die Senkgruben, nach 
denen durch Porzellanröhren die Exkremente aus den verſchiedenen 
Etagen abgeführt werden, müſſen durch waſſerdichte Mauern 
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umfaßt und wo möglich von der Umfaſſung des Gebäudes durch 
eine ſtarke Schicht von fettem Lehme oder durch eine Luftſchicht 
iſolirt ſein. 

Als vorzügliche Mittel zur Desinfizirung der Abtritte gelten: 

1) eine Miſchung von 2 Gewichtstheilen Chlorkalk (von 
34 % Chlorgehalt) und 1 Gewichtstheil ſchwefelſaurer Thon— 
erde, welche gut gemengt in verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt 
und in offenem Gefäße in das Abtrittsgebäude geſtellt wird; 

2) eine Auflöſung von Eiſenvitriol in warmem Waſſer, 
welche man in die Senkgrube ſchüttet; 

Fenſter und Thüren ſind ſo anzulegen, daß man die 
Möbel bequem in den Zimmern plaziren kann. Doppelfenſter 
oder Jalouſien gewähren den Vortheil, Wind und Wetter ab— 
zuhalten und zwar ſind beſonders die letzteren bei der ſtets 
freien Lage des Gutshauſes zu empfehlen, da ſie nicht blos die 
Regulirung der Beleuchtung, ſondern auch der Ventilation zu— 
laſſen. 8 

Fußböden zu ebener Erde ſollen trocken ſein. Um dies zu 
erreichen, iſt es vortheilhaft, von vornherein Luftzüge unter den— 
ſelben anzulegen, welche indeß, um eine zu große Abkühlung zu 
vermeiden, nicht nach außen münden dürfen. Die Einrichtung 
ſolcher Luftzüge iſt folgende: 

Die Lagerhölzer a des Fußbodens werden auf trockenen 
Sand gelegt und erhalten keine Ausfüllung zwiſchen ſich; in 
ihrer Oberfläche werden kleine, ½ Zoll tiefe Einſchnitte von 
2 bis 3 Zoll Breite gemacht, durch welche die Luft unter dem 
ganzen Fußboden ungehindert zirkuliren kann. Um dieſe Luft 
in Bewegung zu verſetzen, iſt durch den Ofen des Zimmers 
(welcher am beſten mit auf- und abwärts gehenden Zügen ver— 
ſehen wird) ein ſenkrechtes Luftrohr geführt, das äußerlich vom 
Feuerſtrom umſpült wird, unterhalb mit dem hohlen Raum des 
Fußbodens kommunizirt und oberhalb etwa 6 Zoll unter der 
Decke ausmündet. Außerdem werden in den zwei Ecken des 
Zimmers, welche am weiteſten vom Ofen entfernt ſind, trichter— 
förmige Röhren aus Gußeiſen, Blech oder Thon, von 10 Zoll 
Länge, 1½ bis 2 Zoll Weite jo in die Wand eingeſetzt und 
vermauert, daß ſich die obere Mündung 6 Zoll über dem Fuß— 
boden, die untere in dem Raum unter demſelben befindet. Brennt 
nun das Feuer im Ofen, ſo wird die Luft in der Röhre er— 
wärmt, ſie dehnt ſich aus und geht in eine Kreisbewegung über, 
welche ſich an der Decke und unter dem Fußboden hinzieht, 


DT, 
TA, 
9 GB 


NN N 


letzteren alſo bald austrocknet und angenehm erwärmt. Im 
Sommer, wo man die Zimmer nicht heizt, kann man zuweilen 
zu oben genanntem Zwecke bei feuchtem Wetter etwas Stroh 
oder trocknes Holz im Ofen verbrennen, was beſonders zu em— 
pfehlen iſt, wenn das Gebäude noch neu iſt, einen feuchten 
Grund und Boden hat oder keinen Keller beſitzt. 

Die Decken des Wohngebäudes müſſen warm und dicht 
angelegt werden, ſo daß kein Schall aus den darüber gelegenen, 
noch aus den darunter befindlichen Räumen durchzudringen 
vermag. Leider wird in den meiſten neuen Häuſern, beſonders 
in denjenigen, welche auf Spekulation gebaut werden, zu wenig 
Rückſicht auf dieſes Haupterforderniß einer guten Decke genom— 
men, ſo daß meiſtens die hohl gelaſſene Decke gleichſam einen 
Reſonanzboden für den Schall jedes Wortes und Trittes bildet, 
welche ſchlechte Eigenſchaft in ſtädtiſchen Häuſern, in denen oft 
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mehrere Familien zuſammen wohnen, die Wohnung unleidlich 
machen kann. Am beſten thut man, den halben Windelboden 
anzuwenden und durch denſelben die Zwiſchenräume der Balken 
von der Hälfte ihrer Höhe bis zu ihrer Oberkante auszufüllen. 

Treppen. Ein jedes größere Wohngebäude ſoll zwei 
Treppenanlagen enthalten, nämlich die Haupttreppe, zur Paſſage 
für den Beſitzer nebſt Familie, und eine Nebentreppe, welche 
hauptſächlich vom Dienſtperſonal benutzt wird und der Küche 
möglichſt nahe liegen muß. 

Die Haupttreppe, welche nicht mehr als 6 Zoll Steigung 
und 11 Zoll Auftritt erhalten darf, iſt maſſiv anzulegen, da 
hölzerne Treppen bei ausbrechendem Feuer leicht abbrennen und 
ſomit die Rettung erſchweren, wo nicht unmöglich machen. Uebri— 
gens ſollten die maſſiven Treppen eine ausgedehntere Anwen— 
dung finden, da ſie dem Hauſe ein edles, einfaches Anſehen 
verleihen und bei dem großen Vortheil der längeren Dauer und 
Feuerſicherheit nur wenig mehr koſten, als eine feuergefährliche, 
beim Auf- und Abgehen Geräuſch erzeugende, elegante Holztreppe. 
Eine maſſive, wenig koſtſpie— 
lige Treppe, welche bei aller 
Einfachheit doch ſchönen 
Schmuck zuläßt, iſt hier neben— 
ſtehend im Durchſchnitt dar— 
geſtellt. Sie beſteht aus Holz 
und Mauerwerk und wird auf 
einer feſten Untermauerung 
oder einem Kappengewölbe 
angelegt. Die Stufenkanten 
werden durch ein profilirtes, eichenes Holzſtück gebildet, welches 
einige Zoll in die Seitenwand der Treppe reicht und auf einer, 
aus Ziegeln gemauerten Stufe liegt. Der Auftritt hinter dem 
Holze kann mit Asphalt oder mit Moſaikplättchen belegt und 
die vordere Anſichtsfläche mit Cement geplieſtert werden, auf 
welchem man Malerei oder Verzierungen anbringt. 


wohnhäuſer in verbindung mit Scheune und Stallung. 


Dergleichen Gebäulichkeiten finden häufig auf Bauernwirth— 
ſchaften Anwendung und ſind je nach dem provinziellen Gebrauch 
verſchieden angelegt. Es würde mich jedoch zu weit führen, 
wollte ich alle derartige Anlagen, in denen ſich provinziell eine 
Verſchiedenheit ausſpricht, hier angeben und beſchreiben, weshalb 
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ich mir erlaube, nur die Hauptpunkte zu entwickeln, welche bei 
ſolchen Kombinationen berückſichtigt werden müſſen. 

Die einzelnen Räume, welche den verſchiedenen Zwecken die— 
nen, müſſen ſo zuſammen liegen, daß der Betrieb möglichſt 
erleichtert, gleichzeitig aber auch der Stalldunſt und die Stall— 
feuchtigkeit von den Wohnräumen fern gehalten wird. Aus 
letzterem Grunde darf die Trennung des Stalles von der Woh— 
nung nicht blos durch eine einfache, maſſive oder Fachwand ſtatt— 
finden und an dieſer das Vieh aufgeſtellt werden, ſondern 
daſſelbe muß ſeinen Platz an einer iſolirt liegenden Fachwand 
oder Querwand finden und die Trennungswand muß majfiv 
und hohl gemauert, auch als Brandmauer durch den Speicher 
bis über das Dach hinausgeführt werden. 

Der Dachboden über den Wohnräumen wird in der Regel 
als Kornboden benutzt, weshalb ſchon beim Bau auf eine ſtarke 
Balkendecke und gehörige Unterſtützung derſelben Rückſicht zu 
nehmen iſt. Der Dachraum über den Ställen dient, wie bei 
jedem Stallgebäude Deutſchlands, zur Aufbewahrung des Rauh— 
futters. 


5) Familienhäuſer. 


Familienhäuſer ſind ſolche Gebäude, in welchen die zum 
Wirthſchaftsbetriebe nothwendigen verheiratheten Arbeiter unter— 
gebracht werden und die man in der Regel nicht in der Be— 
grenzung des Hofes, ſondern immer in der Nähe deſſelben an 
Nebenfahrwegen erbaut. 

Bei ihrer Anlage muß der Gutsbeſitzer ganz beſonders darauf 
bedacht ſein, fie unbeſchadet ihrer guten wohnlichen Einrichtung 
und ihrer Dauer möglichſt wohlfeil herzuſtellen. Aus dieſem 
Grunde errichtet man ſie zweiſtöckig und möglichſt groß, wodurch 
man an Fundamenten, Dachwerk und Giebelwänden ſpart. Nur 
der Umſtand, daß die verheiratheten Arbeiter nicht gern im 
zweiten Stockwerk wohnen, weil dadurch die häusliche Bewirth— 
ſchaftung und die Beaufſichtigung der Kinder erſchwert wird, 
hat Veranlaſſung gegeben, die Familienhäuſer nur einſtöckig, aber 
dann jedenfalls ſo zu bauen, daß wenigſtens zwei, höchſtens vier 
Familien darin Platz finden. 

Als Material für die Umfaſſungswände kann man in Feld— 
öfen gebrannte Ziegel, Fachwerk mit Lehm ausgeſtakt, gerammte 
Erdquadern oder Kalkſandmaſſe und für die inneren Wände 
füglich Luftſteine anwenden. 
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Will man in ſteinreichen Gegenden die Häuſer von Bruch— 
ſteinen erbauen, jo dürfen dieſelben keinesfalls hygroſkopiſch fein, 
weshalb man niemals Feldſteine, Granit, blauen Kalkſtein ꝛc. 
verwenden darf, da ſich an ſolchen Steinen die Feuchtigkeit der 
Luft niederſchlägt, wodurch nicht blos dem Holze des Bauwerks, 
ſondern auch der Geſundheit der Menſchen Nachtheil zugefügt 
wird. Derartige Gebäude, in denen ſpäter die Bewohner nicht 
vorſichtig genug mit der Näſſe umgehen, müſſen vor dem Be— 
ziehen erſt vollſtändig ausgetrocknet ſein, weshalb die Erbauung 
im Frühjahr geſchehen und das Gebäude während der heißen 
Sommermonate ohne Kalkbewurf ſtehen bleiben ſoll. Vortheil— 
haft wird es immer für die Erhaltung des Bauwerks ſein, wenn 
für das Waſchen ꝛc. außerhalb deſſelben ein beſonderer Raum 
beſchafft werden kann. Zum Schutz gegen Wetter pflegt man 
auf der Wetterſeite, gegen welche überhaupt nur der Giebel und 
nicht die Fronte des Gebäudes gerichtet ſein ſoll, in nicht zu 
großer Nähe hohe Bäume anzupflanzen, was außerdem noch 
das Angenehme einer landwirthſchaftlichen Verſchönerung gewährt. 

Behufs Erhaltung des Hausfriedens müſſen die Räume der 
einzelnen Familien ſtreng von einander geſondert, reſpektive für 
jede derſelben eine beſondere Hausthür und ein beſonderer Haus— 
flur angelegt werden; höchſtens dürfte als Aufgang zum Speicher, 
welcher durch Bretter- oder Lattenverſchläge für jede Familie 
Abtheilungen enthält, ein und dieſelbe Treppe dienen. 

Für jede Familie iſt eine Stube von wenigſtens 250 Qua— 
dratfuß, eine halb ſo große Kammer und eine Küche von etwa 
30 bis 36 Quadratfuß anzulegen und dieſen Räumen eine lichte 
Höhe von 9 Fuß zu geben. 5 

Fenſter lege man nicht zu viele an, damit innerhalb an 
den Wänden entlang hinreichender Raum zur Aufſtellung der 
Möbel verbleibe; jedoch auch nicht zu wenig, ſo daß Luft und 
Licht nicht mangeln. 

Die Decken bilde man aus halbem Windelboden, wobei 
man die Balken von unten plieſtert, oder ſie mit gehobelten 
Brettern verſchaalt, deren Stoßfugen mit Latten benagelt und 
einen Anſtrich von Leimfarbe darauf bringt. 

Der Fußboden der Wohnſtube und Kammer wird in holz— 
reichen Gegenden von Brettern und Unterlagshölzern hergeſtellt, 
in holzarmen Gegenden kann man jedoch im Wohnzimmer ein 
Ziegelpflaſter auf der hohen Kante, beſſer einen Lehmeſtrich oder 
einen Eſtrich von Steinkohlenaſche und Kalk anwenden. Letz— 
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tere Art von Fußböden bringt man auch im Flur und in der 
Küche an. 

Zur Heizung des Zimmers, ſo wie zur Bereitung der Spei— 
ſen verſehe man, außer dem gewöhnlichen offenen Heerde der 
Küche, das Wohnzimmer mit einem Kochofen, der aber eine 
ſolche Einrichtung haben muß, daß im Sommer das Erwärmen 
des Zimmers, ſowie das Eindringen der Waſſerdämpfe bei der 
Speiſenbereitung verhindert wird. 

Der Kocofen iſt im Allgemeinen in der Geſtalt eines 
Stubenofens gebaut und mit einem durch eiſerne Thüren ver— 
ſchließbaren Kochraum auf Eiſenplatte, unter welcher das Feuer 
brennt, jo wie mit einem darüber angebrachten Wärmeraum 
verſehen und enthält auch häufig noch einen kupfernen oder 
eiſenblechernen verzinnten Waſſerbehälter, welcher die Haushaltung 
den ganzen Tag mit heißem Waſſer verſieht. 

Als Dach wähle man ein flaches, einige Fuß weit ausladen— 
des Theerpappdach mit Drempelwand, oder ein gewöhnliches 
Ziegeldach. 

Außer dem Wohngebäude werden für das Vieh von zwei 
oder vier Familien noch beſondere Stallgebäude errichtet, in 
welchen jede Familie eine Kuh, zwei Schweine und einige Gänſe 
unterbringen kann. Der Dachboden über denſelben dient zur 
Aufbewahrung von Heu und Stroh. Zuweilen wird mit dieſem 
Stallgebäude noch eine kleine Tenne zum Ausdreſchen des Ge— 
traides in Verbindung gebracht und der Raum über derſelben 
als Banſen benutzt. Häufig 
findet man jedoch die Stal— 
lung im Wohngebäude an— 
gelegt, in welchem Falle die 
Vorſichtsmaaßregeln beach— 
tet werden müſſen, die in 
demſelben Abſchnitte ſchon 
früher angegeben worden 
ſind. 

Nebenſtehende linear 
dargeſtellten Grundriſſe von 
Familienhäuſern nebit Stal- 
lung, nach Linke, entjpre- 
chen vollſtändig allen vorhin 
geſtellten Bedingungen: 

Figur 1 iſt der Grund- 
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riß eines Gebäudes für zwei Familien, nebit Stallung; in ihm 
bezeichnet: 

aa die Stuben; 

bb die Kammern; 2 

e den gemeinſchaftlichen Flur mit der Treppe nach dem Boden; 

dd die Küchen; 8 

ee die beiden Kuhſtälle; b e 

ff und gg die Schweine- und Gänſeſtälle; 

h eine kleine Tenne zum Ausdreſchen des Getraides. 


Figur 2 gibt den Grundriß eines ähnlichen Gebäudes: 

aa die Stuben; 

bb die Kammern; 

ce die beiden getrenn— 
ten, mit Treppen 
verſehenen Haus— 
flure; 

d d die Küchen; 

ee die Kuhſtälle; 

ff die Schweine- und 

gg die Gänſeſtälle. 


Figur 3 iſt der Grundriß eines beſonderen Stallgebäudes 
für das Vieh von vier Familien: 


a a a a die Kuhſtälle; 
bbbb die Schweineſtälle; 
ecce die Gänſeſtälle. 


Fünfter Theil. 


Ziegelfabrikation und Kalkbrennerei. 


1) Ziegelfabrikation. 


Wenn der Landwirth größere Gebäude auszuführen hat und 
ſich auf der gewählten Bauſtelle oder doch in deren Nähe eine 
gute Ziegelerde vorfindet, ſo wird er mit großem Vortheil ſchon 
ein Jahr vor dem Beginn des Baues die Ziegel ſelbſt anfertigen 
und brennen laſſen. Die in ſolchen Feldziegeleien gewonnenen 
Ziegel koſten, je nach dem Preiſe des Brennmaterials und der 
Höhe des Arbeitslohnes pro Tauſend 3, höchſtens 4 Rthlr., wäh— 
rend man beim Ankauf derſelben 6 bis 7 Rthlr. dafür zahlen muß. 

Die Erde, welche zu den Ziegeln genommen wird, iſt ent— 
weder Lehm-, Bruch- oder Kleierde, welche verſchiedenen Erd— 
arten ſich ſchon durch die Farbe leicht von einander unterſcheiden 
laſſen. Der Lehm iſt oft mit zu vielem Sande vermiſcht und 
unrein, der reine Thon meiſtens zu fett und in zu geringer 
Maſſe vorhanden, ſo daß die Bruch- und Kleierde, wenn ſie 
nicht zu ſehr durch vegetabiliſche Stoffe verunreinigt ſind, größten— 
theils das beſte Ziegelgut liefern. Ueberhaupt ſind alle dieſe 
Erden ſelten ganz rein und bilden meiſtens ein Gemiſch von 
mehr oder weniger Thon, Kieſelerde, Kalk, Eiſenoxyd, Mergel 
und einigen ſalzſauren Verbindungen, von denen der Kalk, ſobald 
er in großen Knollen (Nieren genannt) vorkommt, wie auch ein 
zu großer Zuſatz von Eiſenoxyd den Ziegeln am ſchädlichſten iſt. 

Das Ausgraben der Erde wird am beſten im Herbſt vorge— 
nommen und da ſie in den meiſten Fällen nicht unmittelbar zur 
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Ziegelfabrifation verwendbar ift, jo muß man ſie durch verſchie— 
dene Manipulationen gehörig reinigen, einweichen und, wenn es 
nöthig erſcheint, mit anderen Erdarten vermiſchen. Iſt der Lehm 
zu fett, ſo kann er durch Beiſatz von Sand oder ſandigem Lehm 
magerer gemacht werden, war er aber zu mager, ſo muß man 
ihn ſchlemmen, wodurch ein großer Theil des Sandes entfernt 
und der Lehm fetter wird. Wie viel unter gewiſſen Verhält— 
niſſen bei der Miſchung von dieſer oder jener Erde genommen 
werden muß, um ein brauchbares Ziegelgut zu erhalten, das 
läßt ſich durch bloße Anſicht nicht gut beurtheilen, weshalb man 
am zweckmäßigſten mehrere und verſchiedene Miſchungen anfertigt, 
dieſelben in Ziegelform bringt, trocknet und in einer nahe ge— 
legenen Ziegelei brennen läßt. Man ſagt deshalb, es müſſe 
der Anlage einer Ziegelei erſt ein Probebrennen der Erde 
vorausgehen. 

Bei den Miſchungen iſt zu berückſichtigen, daß ein zu großer 
Zuſatz von Sand zum Lehm denſelben leicht flüſſig macht und 
einen löcherigen Stein liefert, welcher namentlich zum Verhauen 
nicht brauchbar iſt. Statt des Sandes wendet man beſſer pulveri— 
ſirten gebrannten Thon an, was einen ſehr harten Stein von 
gleichmäßiger Beſchaffenheit gibt und nur die größere Koftipielig- 
keit gegen ſich hat. Will man einen feſten, leichten und poröſen 
Stein, z. B. zu Wölbarbeiten haben, ſo ſetzt man der feſten 
Lehmerde etwas Torfgruß, Sägeſpäne, Spreu, Steinkohlen- oder 
Holzkohlenpulver zu. 

Die im Herbſte ausgegrabene Erde wird zunächſt in kleine 
Haufen gebracht, welche man vom Oktober bis Mai der Witterung 
preisgibt und während dieſer Zeit mehreremal umſticht. 

Ein anderes Mittel, die Erde zu verbeſſern, welches beſon— 
ders dann Anwendung findet, wenn keine Zeit für die Ueber— 
winterung gewährt werden kann, beſteht in dem Einſumpfen 
der Erde, wobei dieſe tüchtig durchgearbeitet werden muß. Iſt 
die Erde durch Steine, Wurzeln, Holzſtücke ꝛc. verunreinigt, ſo 
läßt man ſie vor dem Einſumpfen gehörig durchtreten und die 
vorgenannten Körper aus ihr entfernen. 

Die Sümpfe ſind gewöhnlich 8 bis 10 Fuß lang, 4 bis 
6 Fuß breit, 3 bis 4 Fuß tief und werden mit Mauerſteinen 
in Cement oder durch eine Bretterverſchaalung umfaßt. Sobald 
die Maſſe in den Sumpf gebracht iſt, wird ſie mit Waſſer be— 
goſſen, das wenigſtens 2 Zoll hoch über ihrer Oberfläche ſtehen 
muß; hierauf läßt man ſie 2 bis 3 Tage ſtehen, rührt ſie mit 
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einer Harke unter zeitweiſem Zuſatz von Waſſer gehörig um, fo daß 
fie gleichmäßig durchweicht erſcheint und gibt dann dem überflüſſigen 
Waſſer Zeit zum Verdunſten oder beſeitigt es durch einen Ablaß. 

Muß die ſo zubereitete Erde vor ihrer Verwendung noch 
eine Beimiſchung erhalten, ſo bringt man ſie 3 bis 4 Zoll hoch 
auf beſondere, ganz in der Nähe befindliche Treteplätze, ſetzt die 
Beimiſchung hinzu und läßt ſie durch Menſchen oder Thiere ge— 
hörig durchtreten. Dergleichen Treteplätze ſind 8 bis 12 Fuß 
im Quadrat groß und entweder gepflaſtert oder mit Brettern 
belegt. Da dieſes Treten den Menſchen und Thieren nachtheilig 
iſt, läßt man in neuerer Zeit dieſe Operation durch Knetmaſchinen 
vornehmen, welche durch Menſchenhände oder ein Göpelwerk in 
Bewegung geſetzt werden. 

Für die gewöhnlichen Backſteine ſind die eben vorgeführten 
Manipulationen vollſtändig ausreichend, will man jedoch Dach— 
ſteine, beſonders geformte Geſimsziegel, Ornamente ꝛc. anfertigen, 
ſo muß eine ganz andere, vollſtändigere Reinigung des Ziegel— 
guts jtattfinden, welche ohne mechaniſche Hilfsmittel nicht zu be— 
wirken iſt. Hierbei ſei nur kurz erwähnt, daß die Erde zu 
dieſem Zwecke ein- oder mehreremale geſchlemmt, dann durch 
Siebe gepreßt und Behufs Vermiſchung mit anderen Erdarten 
häufig noch in eine Knet- oder Meſſermaſchine gebracht wird. 
Das Schlemmen wird in großen Baſſins vorgenommen, von 
denen oft mehrere neben einander liegen, ſo daß die aufgeweichte 
Maſſe vermittelſt Seitenablaß aus dem einen in das andere 
Baſſin gelangen kann. Dieſe Baſſins, welche häufig mit Schutz— 
dach verſehen ſind, werden von gebrannten Ziegeln in Cement 
gemauert und gepflaſtert, und erhalten meiſtens 8 bis 16 Fuß 
im Quadrat Größe, 4 bis 7 Fuß Tiefe, ſo daß man 1500 bis 
2000 Kubikfuß Ziegelerde in ihnen abſchlemmen kann. 

Das Streichen der Ziegel wird größtentheils durch 
Menſchen, in neuerer Zeit auf großen ſtehenden Ziegeleien auch 
durch Maſchinen ee 

Das Streichen mit der Hand kann auf zweierlei Art ausge— 
führt werden, man unterſcheidet nämlich das Formen im Waſſer 
und das Formen im Sand. Letztere Methode erfordert mehr 
Arbeitskraft, liefert aber beſſeres Produkt, weil die Steine trockener 
gefertigt werden, ſich deshalb weniger werfen, weniger Riſſe be— 
kommen und in kürzerer Zeit trocken werden. Beim Streichen im 
Sand find für jede Form 2, beim Streichen im Waſſer nur 1 Arbei- 
ter nöthig, welcher im Tagelohn täglich 1200 bis 1500 Stück, im 
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Akkord jedoch bis 2000 Stück zu formen vermag, während bei 
erſterer Methode der einzelne Akbeiter nur ¼ jo viel liefern 
kann. Die Ziegelformen ſind entweder einzeln angefertigt, oder 
man vereinigt deren mehrere in einem Rahmen. Letzterer iſt 
in der Regel 5½ Fuß lang, 3¼ Fuß breit, 2½ Fuß hoch 
und wird der Breite und Länge nach durch ½¼6 Zoll ſtarke 
Eiſenſchienen in die erforderlichen Abtheilungen gebracht. Beim 
Formen legt man den Rahmen auf den mit Sand beſtreuten, 
ebenen Boden, füllt die Abtheilungen mit Ziegelmaſſe und führt 
darüber fort eine ſchwere, eiſerne, angefettete Walze. An dem 
Rahmen ſind immer 2 Arbeiter beſchäftigt und eben ſo viel 
tragen die Maſſe zu und die fertigen Ziegel fort. 

Das Trocknen der Ziegel geſchieht entweder im Freien 
oder unter beſonderen Trockenſcheunen, die jedenfalls bei Dach— 
ſteinen, Geſimſen, Ornamenten ꝛc. vorhanden ſein müſſen. Zum 
Trocknen im Freien werden beſondere Trockenfelder eingerichtet, 
in deren Nähe das Streichen der Ziegel vorgenommen wird. 
Ein ſolches Feld muß wagerecht abgeglichen, mit der Hand— 
ramme geſtampft werden und nur ein geringes 5 zum Ab⸗ 
zug der Näſſe erhalten. In der Regel theilt man das Feld in 
einzelne Bahnen, welche hier am Rhein meiſtens 15 bis 18 Fuß 
5 50 bis 60 Fuß lang gemacht werden und won ſchen ſich 
Danketts von 3 Fuß Breite, 1½ Fuß Höhe haben. Nach dem 

Streichen werden die Ziegel zuerſt flach auf die Bahn gelegt 
und nach 24 Stunden auf die hohe Kante geſtellt; am dritten 
Tage werden ſie auf den Banketts 12 bis 15 Steine hochkantig 
über einander aufgeſchichtet und zum Schutz gegen Regen mit 
Strohmatten abgedeckt. Wo der Betrieb auf längere Zeit ein— 
gerichtet wird und man dabei nicht ſo ſehr vom Wetter ab— 
hängen will, überbaut man die Banketts mit leichten, offenen, 
niedrigen Schuppen, oder legt bei bedeutender Ziegelfabrikation 
und dort, wo Dachſteine ꝛc. getrocknet werden ſollen, beſondere 
Trockenſcheunen an. 

Dieſelben müſſen eine freie, luftige Lage haben, in der Nähe 
des Ziegelofens liegen und Behufs gehöriger Ventilation nicht 
über 45 Fuß tief ſein. In den Trockenſcheunen werden Repo— 
ſitorien aufgeſtell, die in der Regel an den beiden Langfronten 
hingehen und einen breiten Gang zwiſchen ſich laſſen, auf welchem 
ſich die Streichtiſche befinden und das Formen vorgenommen wird. 
Die Repoſitorien ſind durch Latten in einzelne Etagen gebracht, 
in welchen die Ziegel auf Brettchen über einander ruhen. Zur 
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Regulirung des Luftzugs, welcher in der erſten Zeit nicht zu 
ſtark ſein darf, find die Froiſten mit einer großen Anzahl mit 
einander korreſpondirender Laden verſehen. 

Das Brennen der Ziegel. Das Brennen der Ziegel 
wird entweder in ſogenannten Feldöfen oder, bei längerem Bes 
triebe der Ziegelei, in 1 dazu erbauten feſten Oefen vor— 
genommen, welche den großen Vortheil gewähren, daß die Ziegel 
bei weniger Brennmaterial, als in den Feldöfen, beſſer und 
gleichmäßiger gahr brennen. 

In den Feldöfen gerathen höchſtens ¼ der eingeſetzten 
Steine, das übrige Viertel brennt nicht gehörig durch, bleibt 
ungahr und beſteht aus ſogenannten Bläßlingen, welche man 
nur zu inneren Wänden verwenden darf oder Behufs des Gahr— 
brennens in die äußeren Schichten eines neu aufgebauten Feld— 
iR wieder einſetzen und nochmals mit brennen muß. 

Dergleichen Feldöfen werden am beſten für eine Ziegelzahl 
von 30 bis 50,000 Stück errichtet, wobei jedenfalls noch ein 
gutes Ausbrennen ſtattfindet, was bei einer größeren Anzahl 
unſicher wird. Die Ziegel werden zur Herſtellung eines ſolchen 
Ofens auf einem ebenen, feſtgeſtampften Platze, oder auf einer 
zweckmäßig eingerichteten Unterlage hochkantig über einander der— 
art aufgepackt, daß unterhalb durch die ganze Tiefe der Anlage 
4 Schür- oder Feuergaſſen gebildet werden. Das Aufbauen 
der Ziegel geſchieht in der Regel ſo, daß ihre Richtung mit 
jeder Lage wechſelt, d. h. daß die Steine jeder folgenden Schicht 
ſchräg über die der voranliegenden fort liegen, wodurch ſich kleine 
Kanäle bilden, in denen ſich das Feuer beim Durchſtreichen längere 
Zeit aufhält. Die Feuergaſſen ſtellt man mittelſt 6 hochkantig zu 
einer ſenkrechten Mauer über einander gelegter Steinreihen her und 
ſchließt jede Gaſſe 
durch Uebertra— 
gung in den 3 fol- 
genden Schichten. 
Hierauf folgen 3 
durchgelegte hoch— 
kantige Schichten, 
dann 5 oder 6 
Lagen, die man 
doſſirt etwa 6 3. 
einzieht und ſchließ— 
lich nochmals 
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oder 6 Lagen mit abermaliger Gzölliger Einziehung, ſo daß alſo 
der ganze Ofen 22 bis 24 hochkantige Ziegelſchichten enthält. 
Die Umfaſſungsmauer des Ofens, die ſogenannte Blattſchicht, 
wird ¼ Zoll von ihm entfernt, bis zur zehnten oder zwölften 
Lage hoch, von ungebrannten, hochkantig geſtellten Steinen 
1 Ziegel dick aufgeführt. Bei ¼ Zoll Entfernung von dieſer, 
oft noch gahr werdenden Blattſchicht mauert man aus ſchlechten 
Steinen und Lehm 1 Stein ſtark bis zu voriger Höhe noch den 
ſogenannten Schirm auf und 6 Zoll von dieſem entfernt, 
bringt man oft noch eine doſſirte Schutzmauer von Ziegeln und 
Lehm an und füllt den 6zölligen Zwiſchenraum mit trocknem 
Lehm, Aſche oder ſonſt einem ſchlechten Wärmeleiter aus. Wer— 
den die Schürgaſſen von beiden Seiten gefeuert, ſo kann man 
die Schutzvorrichtung nur an zwei Seiten anbringen, während 
ſie drei Seiten des Ofens bedeckt, wenn die Feuerung nur von 
einer Seite ſtattfindet. Die Decke des Ofens bildet man aus 
einer flachen, dichten Ziegellage, deren Fugen mit Lehm ver— 
ſtrichen werden und die man noch mit einer Schicht gebrannter 
Ziegel ohne Lehm bedeckt, oder man bringt überhaupt nur eine 
3 bis 4 Zoll dicke Lehmlage auf. Sobald der Ofen ſich geſetzt 
hat, wird von beiden Seiten das Schmauchfeuer angezündet und 
während drei Tagen unterhalten, wodurch die Steine ſich immer 
mehr erwärmen und den noch vorhanden geweſenen Waſſergehalt 
in der genannten Zeit vollſtändig abſetzen. Hierauf mauert 
man die Schürlöcher auf der einen Seite zu und feuert nur 
an der anderen Seite, bis das Holz im ganzen Kanal ausge— 
brannt iſt, worauf man die zugeſetzten Schürlöcher öffnet, reines 
Holz durch ſie hineinſchiebt und dann abermals zumauert. Sind 
die Ziegel auf der Seite der offenen Schürlöcher gahr gebrannt, 
ſo mauert man dieſe zu, öffnet die anderen und feuert ſo lange, 
bis der ganze Ofen gehörig durchgebrannt iſt. 

Beſondere Aufmerkſamkeit iſt während des Brandes auf die 
Decke des Ofens zu richten und jede Stelle derſelben, nach 
welcher ſich die Flamme einſeitig hinzieht, mit Aſche oder Lehm 
zu bedecken. Zum Gahrbrennen ſind in der Regel 12 bis 15 
Tage erforderlich, worauf man die Schürlöcher feſt verſchließt 
und dem Ofen, ehe man ihn abzutragen beginnt, 3 Tage Zeit 
zum Abkühlen läßt. Ein Feldofen mit 4 Feuergaſſen oder 
3 ganzen Zwiſchenbänken von 4 Ziegeln breit und 2 Seiten— 
bänken von 2 Ziegeln und einer Höhe von 22 hochkantigen 
Ziegelſchichten enthält 34,000 Stück Ziegel. 


Schubert, landw. Baukunſt 15 
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Am Rheine, in Holland, Belgien und Frankreich werden die 
Feldöfen mit Steinkohlen gefeuert, wobei fie mit Roſt und Aſchen— 
fall eingerichtet werden müſſen, welche Theile man jedoch durch 
die Ziegel ſelbſt bildet. Dergleichen Oefen können auch in 
größerer Ausdehnung angelegt werden, weil das Brennmaterial 
im ganzen Ofen zwiſchen den Ziegeln vertheilt wird, und zwar 
baut man ſie von 40,000 bis 400,000 Stück Inhalt. 

Hierbei will man erfahren haben, daß mit der Größe des 
Ofens auch die Sicherheit des gehörigen Durchbrennens zunehme, 
ſo daß der Verluſt bei ſehr großen Oefen ſich nur auf Yo, 
bei kleinen aber auf ½ ſtelle. Ein kleiner Ofen erfordert etwa 
14 bis 15 Tage, ein großer jedoch, wenn er 3, bis 400,000 
Stück faßt, oft 4 bis 5 Wochen zum gehörigen Gahrbrennen. 
Bei der Anlage des Ofens 
1 wird zunächſt das Terrain 
| mus rar Sn geebnet und feſt geſtampft 
| und darauf ein hochkantiges 
Pflaſter von ſchlechten Back— 
ſteinen gelegt, das die Sohle 


— bildet. Auf dieſer legt man 
„ 0 162 
den Aſchenfall an, der 6 Zoll 


— —̃̃ͤ— 
— ——ʒ — — Höhe erhält, in der Rich— 
— — ——D— tung der Schürgaſſen durch 
— —:mu.:.:. ð b 0 die ganze Ofentiefe geht 
„ —.. . UHuund oberhalb durch eine 


flache Ziegelſchicht bedeckt 
wird, in welcher die einzelnen Steine 1 Zoll von einander ent— 
fernt bleiben und ſo den Roſt bilden. Die Schürgaſſen, welche 
über die Aſchenfallkanäle zu liegen kommen, macht man 12 Zoll 
breit und 18 bis 30 Zoll hoch und füllt ſie gleich während 
des Aufbauens mit großen Steinkohlenſtücken, beſſer aber mit 
Holz an, welche Materialien man mit Steinkohlengruß beſtreut. 
Außer den Schürgaſſen gehen von jeder derſelben noch 2 oder 
3 ſenkrechte Kanäle durch den ganzen Ofen in die Höhe und 
erleichtern als Kamine das Anzünden des Feuers. Zwiſchen den 
Steinen der einzelnen Lagen des Ofens werden die etwa ½ bis 
„% Zoll weiten Fugen ebenfalls mit Steinkohlengruß ausgefüllt, 
nur nach der Mitte zu, wo der Zug meiſtens etwas ſchwächer 
iſt, werden die Fugen etwas größer gelaſſen, erhalten aber gleich— 
falls eine Ausfüllung mit demſelben Brennmaterial, das auch 
zuweilen zwiſchen die einzelnen Lagen geſtreut wird. Das Feuer 
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ſteckt man an, ſobald die ſechſte Schicht gelegt iſt und damit 
daſſelbe nicht erſticke, muß man die folgenden Schichten nur in 
dem Verhältniß aufbringen, in welchem es die ganze Maſſe 
durchdringt. Die Oefen werden zur Vermeidung von Hitzverluſt 
äußerlich mit einer Miſchung von Lehm und gehacktem Stroh 
bekleidet. 

Die Erklärung der verſchiedenen Arten feſter Ziegelöfen, 
welche nur auf ſtehenden Ziegeleien Anwendung finden, übergehe 
ich hier und erwähne ſchließlich nur noch, daß bezüglich der 
Größe des Terrains für ein Ziegeletabliſſement aus 1 Kubikfuß 
Erde durchſchnittlich 7 bis 8 Steine, mithin aus einer Schacht— 
ruthe 1008 bis 1152 Stück geſtrichen werden können, woraus 
folgt, daß ein Magdeburger Morgen, wenn man die Erde 4 bis 
5 Fuß tief herausheben kann, circa 1 Million Ziegel zu liefern 
vermag. 


2) Kalkbrennerei. 


Der Kalkſtein oder kohlenſaure Kalk, welcher zur Mörtel— 
bereitung dienen ſoll, muß von ſeiner Kohlenſäure befreit wer— 
den, wodurch er die Eigenſchaft erlangt, ſich in Waſſer auflöſen 
(löſchen) zu laſſen, nachher das genannte Gas aus der atmoſphä— 
riſchen Luft wieder aufzunehmen und zu erhärten. Dieſes Aus— 
treiben der Kohlenſäure erreicht man durch das Brennen des 
Kalkſteins, wobei das Gas zuerſt auf der Oberfläche entweicht, 
durch fortgeſetzte Erhitzung jedoch findet dieſe Entäußerung bis 
in den Kern des Steines ſtatt und man ſagt dann, derſelbe ſei 
gahr gebrannt. Die Gahre der Steine erkennt man theils an 
der weißen Farbe der glühenden Steine, theils an ihrer Raum— 
veränderung. Dieſe Volumen- und Gewichtsveränderung, ent— 
ſtanden durch das Entweichen von Waſſer und Gas, iſt je nach 
der Beſchaffenheit des Steins ſehr verſchieden und beträgt mei— 
ſtens 45 % dem Gewicht, 10 bis 20 % dem Volumen nach. 
Zu große Steine müſſen, um das Entweichen des Gaſes zu 
befördern und ein gleichmäßiges Durchbrennen herbeizuführen, 
in kleinere Stücke zerſchlagen werden, auch darf man die Steine 
nicht zu dicht zuſammenſchichten und muß die größeren Stücke 
mehr in die Nähe des Heizraumes und in die Mitte des Ofens 
legen. Beim Brennen entwickeln ſich Waſſerdämpfe, welche den 
Abzug der Kohlenſäure befördern; damit aber am Anfang dieſes 
Abtreiben nicht zu raſch vor ſich gehe, wodurch die Steine zer— 
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ſplittert werden könnten, und dann die Gaskanäle verſtopften, 
wird immer zuerſt mit einem Schmauchfeuer begonnen. Sind 
dem Kalkſteine andere Erdarten beigemiſcht, ſo können dieſelben 
bei dem geſteigerten Hitzgrade leicht an der Oberfläche ſchmelzen 
(kalziniren), wodurch der Stein ſich mit einer glaſigen Kruſte 
überzieht, welche das Austreiben der Kohlenſäure verhindert und 
zwar ſagt man dann, der Kalk ſei todtgebrannt. 

Das Brennen des Kalkes geſchieht am einfachſten in trock— 
nen Erdgruben oder in Meilern, oder es wird, ähnlich wie beim 
Feldziegelofen, eine Zuſammenſtellung von Kalkſteinen aufgeführt, 
und in Schürgaſſen, ſo wie durch ſchichtenweiſe Vertheilung des 
Brennmaterials, vorgenommen. Alle dieſe Methoden find unzweck— 
mäßig, weil dabei viel Brennmaterial verſchwendet und nur ein 
kleiner Theil des Kalkes, der ſich gerade in der Nähe des Feuer— 
ſtromes befindet, vollſtändig gahr wird. Jedenfalls iſt es vor— 
zuziehen, den Kalk, der da größere Hitze als Ziegelerde bedarf, 
nur in gemauerten Oefen, von nicht zu großem Umfange, zu 
brennen. Obgleich man verſchiedene Arten dieſer Oefen hat, 
will ich doch nur zwei der einfachſten und beſten hier anführen. 

Haupterforderniß bei der Anlage eines Kalkofens bleibt es, 
eine Form zu wählen, welche bei verhältnißmäßig geringer 
Feuerung und beſtem Durchbrennen des Kalkes noch einen mög— 
lichſt großen hohlen Raum gewährt. Aus dieſem Grunde iſt 
die Eiform vorzuziehen und wird auch am meiſten angewendet. 

Nachſtehend iſt ein ſolcher Ofen Figur 1 im Grundriß, 
Figur 2 im Querdurchſchnitt, Figur 3 im Längendurchſchnitt 
dargeſtellt. 
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Beim Einſetzen beginnt man mit Herſtellung des Gewölbes b 
aus größeren Steinen und bildet auf dieſe Weiſe den Heerd 
oder die Schürgaſſe e. Die übrigen Lagen werden ebenfalls 
flach bogenförmig eingebracht, wobei man aber, wie ſchon früher 
erwähnt, immer die größeren Steine mehr in der Mitte, die 
kleineren mehr an den Seiten unterbringt. Die Thür oder 
Oeffnung d Figur 2 dient zum Einbringen der Steine, muß 
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aber während des Brandes zugemauert werden. Der bier ge 
zeichnete Ofen enthält weder Luftzüge noch Aſchenfall, da vor— 
ausgeſetzt worden iſt, daß mit leicht flammendem Holze gefeuert 
werden ſoll; iſt das Brennmaterial jedoch nur wenig flammend, 
ſo dürfen Roſt und Aſchenfall nicht fehlen. 

Beim Anfange eines Brandes, To lange noch das Schmauch— 
feuer thätig iſt, wird nur Waſſer ausgetrieben, der Luftzug iſt 
ſchwach und die Verbrennung des Brennmaterials findet nur 
unvollſtändig ſtatt. In Folge deſſen ſetzt ſich Ruß ab und aus 
der oberen Mündung des Ofens, der ſogenannten Gicht, ſteigt 
in den erſten 6 bis 8 Stunden ein dicker, ſchwarzer Rauch 
empor, der bei Vermehrung der Gluth nach und nach abnimmt, 
bis endlich, die Flamme emporſchlägt und der niedergeſchlagene 
Ruß mit verbrennt. Dieſe Flamme iſt anfänglich dunkelroth, 
violett, blau und endlich weiß, was die Weißglühhitze anzeigt, 
welche, je nach der Beſchaffenheit des Kalkſteins und nach Ver— 
hältniß der mehr oder weniger günſtigen Witterung, kürzere 
oder längere Zeit unterhalten wird. Ueberhaupt iſt die Dauer 
der Brennzeit ſehr verſchieden, jedoch wird meiſtens bei Oefen 
gewöhnlicher Größe, friſch gebrochenen, noch nicht ausgetrockneten 
Steinen, bei leicht flammendem, trockenem Brennmaterial und 
günſtiger Witterung der Kalk in 36 bis 40 Stunden gahr ge— 
brannt ſein, worauf man das Feuer vermindert, den Ofen lang— 
ſam erkalten läßt und endlich den gebrannten Kalk herauszieht. 

In umſtehenden Zeichnungen iſt der Grundriß, der Durch— 
ſchnitt und der Aufriß eines kontinuirlichen Kalkofens für 
Steinkohlenbrand dargeſtellt, wie ſolche am Rhein vielfach 
in Betrieb und nur für das genannte Brennmaterial einge— 
richtet ſind. 

Der Schacht dieſes Ofens hat die Geſtalt eines umgekehrten 
abgekürzten Kegels von 11 ½ Fuß oberer, 4 Fuß unterer Weite 
und 11 Fuß Tiefe, der innere Ofenraum iſt 1 Stein ſtark mit 
gebrannten Ziegeln ausgefüttert, während die eigentliche Um— 
faſſungsmauer von 3 Fuß Stärke aus Bruchſteinen beſtehen 
kann. Der von beiden Mauern umſchloſſene Raum wird ſorg— 
fältig mit Erde ausgeſtampft und der Ofen auf ſeiner ganzen 
oberen, ringförmigen Fläche von 5 Fuß Breite mit Backſteinen 
abgepflaſtert, woraus der Vortheil erwächſt, daß man oben be— 
quem gehen und mit Schiebkarren fahren kann. 

Der Ofen hat über feiner Sohle drei Löcher e cc von 
1½ Fuß Weite und 1¼ Fuß Höhe, welche mit eiſernen Thüren 
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verſchloſſen werden und zum Herausnehmen des gahr gebrannten 
Kalkes dienen. Die Eingangsöffnungen b dazu find vorn 7 Fuß 
weit, 6%, Fuß hoch; hinten in der Nähe der Löcher e haben 


ſie jedoch nur 3 Fuß Weite und 5 Fuß Höhe. Um die zu 
brennenden Steine, ſo wie die Steinkohlen auf und in den Ofen 


fördern zu können, iſt eine 50 Fuß lange Auffahrt g angelegt, 
welche oben durch eine Thür verſperrt werden kann. Bei f be- 


findet ſich ein Kohlenbehälter, aus welchem der Brenner die 
Kohlen in den Ofen ſchöpft. Wenn die obere Schicht im Ofen 
bis auf etwa 3 Fuß eingeſunken iſt, dann füllt der Brenner 
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neues Material nach. Die Steine werden vorher zu möglicht 
gleicher Größe zerſchlagen, mit Schiebkarren auf den Ofen ge— 
fahren und dort abgeladen. Der Brenner ſetzt die Steine in 
waagerechter Schicht an einander und gibt hierauf eine Lage 
Steinkohlen, wobei er mit dem Schlägel die dicken Brocken zer— 
ſchlägt und gleichmäßig vertheilt. Hierauf kommt abermals eine 
Schicht Steine, darauf wieder Steinkohlen u. ſ. f., bis die Höhe 
des Ofens erreicht iſt. Ein Ofen von der angegebenen Größe 
faßt circa 850 Kubikfuß Kalkſteine, welche zum Gahrbrennen 
etwa 90 Zentner Steinkohlen erfordern. 


Berichtigung. 
S. 19. Z. 4. v. u. lies korkartigen ſtatt rankartigen. 


Druck von Franz Krüger in Berlin, Lindenſtraße 10. 
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